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Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
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Verband ſchweiz. Konſumvereine. 


Einladung 


zur 


Ronferen des IV. und V. Kreiſes 


(Vororte Bern und Steffisburg) 


auf 


Sonntag den 19. How. 1911, vormittags 11 Uhr, 
im Hotel „Rreuz in Velp. 


Traktanden: 
1. Appell. 
2. Verleſen des letzten Protokolls. 
3. Antrag der Konſumgenoſſenſchaft Zollikofen betreffend 
Abhaltung eines Inſtruktions-Kurſes über Warenkunde. 
4. Welche Maßnahmen haben die Konſumgenoſſenſchaften 
zu ergreifen, um der beſtehenden Teuerung wirkſam 
entgegenzutreten. Referent: Herr Verwalter Jäggi. 
5. Beſtimmung des Ortes der nächſten Kreiskonferenz. 


Im Einverſtändnis mit dem Vorſtand des V. Kreiſes 
wurde Belp infolge ſeiner zentralen Lage als Ort der 
gemeinſamen Tagung vorgeſehen. Wir erſuchen die Vereine, 
ihre Delegierten möglichſt zahlreich abzuordnen. Anmel— 
dungen mit genauer Angabe der Teilnehmerzahl ſind der 
Konſumgenoſſenſchaft Belp rechtzeitig einzureichen. 


Mit genoſſenſchaftlichem Gruße 
Der Vorſtand des IV. Kreiſes, 


Der Präſident: Fr. Tſchamper. 
Der Sekretär: Fritz Thomet. 


Verband ſchweig. Konſum vereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des XIV. Kreiſes 
(Vorort Herisau) 
auf 


Sonntag den 12. Mou. nachmittags punkt 12 Uhr, 
im Hotel „Nößli“ in Wattwil. 


Traktanden: 


Eröffnung durch den Präſidenten. 

Appell. 

Wahl der Stimmenzähler. 

Verleſen des Protokolls letzter Kreisverſammlung. 

Referat über: Errichtung einer Verbands-Schuhfabrik. 

Diskuſſion. 

Referat über: Wie kann die genoſſenſchaftliche Treue 
der Konſumvereinsmitglieder gehoben und gefördert 
werden? 

8. Diskuſſion. 

9. Beſtimmung des nächſten Verſammlungsortes. 

10. Wünſche und Anträge. 
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Referent zu Traktanden 5 und 7: Herr Dr. O. Schär, 
Vizepräſident der Verwaltungekommiſſion des V. S. K. 
Zu dieſer Konferenz laden freundlichſt ein 
Für den Kreisvorſtand des XIV. Kreiſes: 
Der Präſident: A. Allenſpach. 
Der Aktuar: 3. H. Tobler. 
NMB. Auf vielſeitigen Wunſch iſt der Beginn 
der Konferenz auf 12 Uhr, ſtatt wie erſtmals angezeigt auf 
1 Uhr, angeſetzt worden. 


Verband ſchweiz. Konſumvereine. 
Einladung 
zur 
Konferenz des XX. Kreiſes 
auf 


Sonntag den 12. Uovember 1911, Beginn 10 Uhr, 
im Hötel de J Union in Nlontreur. 


Traktanden: 


1. Uebereinkommen mit dem Gewerkſchaftsbund. Referent: 
Herr H. Pronier. 

Errichtung einer Schuh-Fabrik. Referent: Herr H. 
Pronier. 

Marktlage. Referent: Herr W. Kradolfer. 

„Teuerungsfrage. Referent: Herr J. Maag. 


Für den Vorort: 
Der Präſident: A. Zahnd. 
Der Sekretär: H. Maillard. 


NB. Mittageſſen um 12 ½ Uhr à Fr 3.— im gleichen Hotel. 
Am Nachmittag wird eventuell noch ein Ausflug in die Umgebung 
von Montreux unternommen. 
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Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 
Angebot. 


E“ junger, durchaus selbständiger Bäcker tüchtig und solid, 
sucht Stelle in einer Konsumvereinsbäckerei. Gute Zeugnisse 
sind zur Einsicht bereit 

Offerten an Herrn Xaver Willi, Bäcker, Aesch (Kt. Luzern.) 


autionsfähiges Ehepaar mit 1%jährigeer Tochter sucht 
Konsumverwaltungsstelle zu übernehmen. Gefl. Offerten unter 
Chiffre J. B. 218 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 
leissige Tochter, mit besten Empfehlungen und sprachen- 
kundig, wünscht in einen Konsumverein als Lehrtochter 
einzutreten, lieber auf dem Lande. Gefl. Offerten unter E. 223 an 
den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Nachfrage. 


esucht: Kleiner Konsumverein am Bielersee mit zirka 

Fr. 40,000 Umsatz sucht per 1. Januar genossenschaftlich 
gebildete, gewandte Verkäuferin (eventuell Ehepaar) zur 
selbständigen Leitung der Ablage. Kautionsfähige, deutsch und 
französisch sprechende Bewerberinnen belieben ihre Anmeldungen 
mit Zeugnis und Photographie begleitet bis 15. November unter 
Chiffre K E. 50 an den V. S. K. in Basel zu senden. 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 
richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote, auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 
berücksichtigen. Die Verwaltungskommission des V. S. K. 


Verband schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) Basel. 


Offene Stelle. 


Für unser Lagerhaus in Pratteln suchen wir einen 
tüchtigen, kaufmännisch gebildeten Magazinchef, 
der den Warenverkehr des Verbandes mit den Vereinen 
kennt, an pünktliche und rasche Arbeit gewohnt ist 
und über Sprachen und Warenkenntnisse verfügt. 


Offerten sind beförderlich an die Verwaltungskom- 
mission des Verbandes schweiz. Konsumvereine, Thier- 
steinerallee 14, in Basel, zu richten. 
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8 Da. 
XI. ER 


Führende Gedanken. 


Hatte das klaſſiſche Altertum an Hypertrophie des 
Staatsgedankens gelitten, alſo daß das Individuum durch 
den Staat faſt vollſtändig abſorbiert wurde, ſo hat die 
moderne kapitaliſtiſche Geſellſchaft, um die materiellen Pro- 
duktivkräfte frei entfalten zu können, einer Geiſtesrichtung 
und dadurch „ pädagogiſcher Praxis gerufen, welche 
die höchſtmögliche Entwicklung des Individuums und zwar 
in rein intellektuellem Sinne als Siel ſetzte. Nicht daß die 
großen Pädagogen: Kant, Fichte, Schleiermacher, Peſtalozzi 
die Bedeutung der geſellſchaftlichen Erziehung, des Gemein— 
ſinns verkannt hätten; aber ihre Stimme drang in der an— 
hebenden wilden Jagd nach Gewinn um jeden Preis 
nicht durch. 

Und dieſe friedloſe Haft, der Reflex des ökonomiſchen 
Honkurrenzkampfes, beherrſcht die Schule in hohem Grade 
noch heute, obg leich draußen immer deutlicher zu Tage 
tritt, daß der einſeitige Individualismus neben ſeinen welt— 
hiſtoriſchen Ceiſtungen auch all die Unfreiheit und Ungleich— 
gleichheit, all den Ulaſſenhaß, all die ungeheuren Wider— 
ſprüche und Gegenſätze gezeitigt hat, an denen unſere Zeit 
krankt, und daß, um das Leben harmoniſcher zu geſtalten, 
der zum kraſſen Egoismus verzerrte Individualismus zu— 
rückgedämmt, neben der Materie wieder mehr die Perſon 
berückſichtigt, mehr Gemeinſinn und Menſchlichkeit 
gepflanzt werden müſſe. Und in dem Maße, als die 
Arbeit zu einheitlicherem und geläuterterem Willen gelangt, 
die Menſchen ihrer Bürde nicht nur, ſondern ihrer Würde 
ſich bewußt werden, das Menſchenleben in der allgemeinen 
Wertung ſteigt, werden jene Wunden ſich ſchließen, welche 
mancheſterlicher Sinn und rohes Uebermenſchentum geſchlagen 
haben und wird unſerer Kulturentwiclung eine geſunde 
Baſis gegeben. 

Daß die heutige Entwicklung vom extremen Indivi— 
dualismus weg in der Richtung gegen den Sozialismus 
das Wort im weiten und dogmenloſen, im Sinne ſtärkerer 
Betonung des Gemeinſchaftslebens genommen — hin ſich 
zieht, beſtreiten nur noch wenige. Und zwar geſchieht die 
Wandlung einmal im Kampf und Vergleich der ökonomiſchen 
Machttaktoren außerhalb des Staates und ohne ihn, und 
dann innerhalb und mittelſt desſelben — Solche Wand: 
lung war nur dadurch möglich, daß in den Maſſen als 
Reaktion gegen den Druck das angeſtammte Gefühl der 
Gleichberechtigung und aus dieſem hervorgehend das der 
Solidarität ſich regte und zum Durchbruch kam, und in 
dem Grade wird dieſe geſunde Entwicklung weiter gehen, 
als dieſes Gefühl anhält und zunimmt. 

Gleichheits- und Solidaritätsgefühl und ihre geläuterte 
Form. der Gemeinſinn: das ſind die Grundpfeiler un— 
ſeres Gemeinſchaftslebens; mit ihnen ſteht und fällt die 
Demokratie, deren Durchführung die hohe geſchichtliche Miſſion 
unſeres Volkes iſt. 
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Swe ch ger gen 


Organ des Derbands [dei Hon luwerine. 


5 den 11. SITE. 1911. 


Worin befteht der Gemeinjinn? Darin, daß man ſich 
im praktiſchen Denken und Handeln als Glied der Gemein— 
(haft fühlt und weiß! Daß man fein Tun und Caſſen immer 
in Beziehung zu dem beſondern Gemeinweſen, dem man 
angehört, ſetzt und zwar unter der unſerem modernen Fühlen 
allein entſprechenden Vorausſetzung der formellen Gleichheit 
aller Genoſſen, einer Vorausſetzung, die ſelber wieder zur 
Bedingung hat die Achtung der Menſchheit in der Perſon 
des Mitmenſchen, der, wie ich, Selbſtzweck iſt und niemals 
bloß als Mittel betrachtet werden darf. Letzte Anſicht von 
der „Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, iſt 
ja gleichbedeutend mit der chriſtlichen Anſchauung von der 
Hotteskindſchaft und ſollte das wichtigſte Produkt des reli— 
giöſen Unterrichts ſein. 

Nicht mehr bloßes Wiſſen iſt uns von nöten, ſondern 
mehr Menſchlichkeit und die ergibt ſich echt und wahr nur 
aus der lebhaften Teilnahme am Gemeinſchaftsleben. Iſt 
doch das ſoziale Getriebe verſchoben worden durch einſeitige 
und übertriebene Berückſichtigung des Mlateriellen und Der: 
nachläſſigung des Menſchlichen! Fu dieſem iſt zurückzukehren, 
und die allerlei ökonomiſchen Organiſationen mit demo: 
fratiibem Charakter, welche die Neuzeit entſtehen ſah und 
ſieht, zeigen deutlich genug, daß der Rückgang tatſächlich 
bereits angetreten worden iſt. 

Individualismus und Sozialismus ſchließen einander 
nicht aus, ſondern ein, logiſch und tatſächlich. Daher kommt 
es, daß, wenn die geſchichtliche Entwicklung ſich auf die 
eine Seite geneigt hat, eine natürliche Reaktion anhebt, um 
das Gleiche gewicht wieder herzuſtellen. Daß dabei jedesmal, 
dem Pendel gleich, über die Gleichgewichtslage hinaus— 
geſchwungen wird, iſt eine Folge der Trägheit der Materie 
und des Geiſtes. Pflegen wir alſo die ſoziale Seite 
des Individuums, ſo entwickeln wir dadurch nichts 
Künftliches, ſondern es ſelbſt und führen es erſt zum Voll— 
menſchentum. 

Wenn es eine auf Ethik und beſonders auf Sozialethik 
fußende Erziehungswiſſenſchaft gibt, die mit pſychologiſch 
richtigen und richtig angewandten Mitteln beſtimmte Swecke 
erreichen will, ſo müſſen ſich dieſe doch an einem Endzweck 
oder Endziel meſſen, das in materieller Hinſicht nicht, wohl 
aber in formaler feftiteht, und welches, das Moralſy ſtem der 
Humanität vorausgeſetzt, kein anderes fein kann, als die „Ge— 
meinſchaft freier Menſchen“, d. h. Menſchen, die frei von 
ſubjektivem Drängen und Wünſchen, in ſozialer Harmonie 
leben, indem ſie „die objektiv berechtigten Swecke der andern 
zu den ihrigen machen“. (Stammler, Wirtſchaft und Recht.) 
Dieſe Geme einſchaft, die ebenſowohl auf Achtung ſeiner 
ſelbſt als auf Achtung der andern baſiert und jede Unter— 
tänigkeit ausſchließt, muß uns bei der Erziehungsarbeit 
als Ideal vorſchweben, dem wir mit allen Kräften nach— 
zuſtreben haben, und dem wir mehr gehorchen müſſen, als 
den Menſchen. 


C. Burkhardt. 
(Schule und Gemeinſinn, 1901). 


Brolverteurer. 


In der heutigen Zeit, wo alles über Teuerung 
klagt, und nicht nur die Konſumvereine, ſondern auch eid— 
genöſſiſche, kantonale und kommunale Behörden die Teu— 
erung zu bekämpfen ſuchen, und wo die öffentliche Meinung, 
wie auch die hinter uns liegenden Wahlen dargetan haben, 
gegen die ſtetig zunehmenden Preiserhöhungen zu demon— 
ſtrieren beginnt, ſetzt eine ſchweizeriſche Berufsklaſſe einen 
ſeit mehreren Jahren gegen die armen und ärmſten Kon— 
ſumenten inſzenierten Beutezug unter den Augen der 
Behörden und des geduldigen Konſumenten fort, ohne 
daß ſich die Behörden und die Konſumenten dagegen zu 
wehren ſuchen; im Gegenteil, die Behörden, denen doch 
die Wahrung der allgemeinen Intereſſen anvertraut iſt, 
ſcheinen dieſem Treiben gegenüber Vogelſtraußpolitik zu 
treiben. Das iſt umſomehr verwunderlich, als hier eine 
Verteuerungsurſache vorliegt, gegen die die ſchweizeriſchen 
Behörden vorgehen könnten, während eine ganze Reihe 
von anderen Urſachen der Teuerung ſich unſerer Beein— 
fluſſung entziehen. 

Was iſt dies nun für eine Berufsklaſſe, die dem 
armen Konſumenten die Teuerung noch drückender machen 
will, als die natürlichen Urſachen dies rechtfertigen und 
was für Mittel werden hiezu angewendet? 

Es ſind unſere ſchweizeriſchen Bäckermeiſter und, 
ihrem Drucke nachgebend, ſchweizeriſche und auslän— 
diſche Müller und das Mittel, das in Anwendung ge— 
bracht wird, iſt der ſogenannte Kontrollbuchvertrag. 

Wer den Namen Kontrollbuchvertrag lieſt, ſtellt 
ſich darunter irgend eine harmloſe Maßnahme, die vielleicht 
einen rationellen Betrieb ermöglichen ſoll, vor; tatſächlich 
iſt aber unter dieſem Namen eine Inſtitution geſchaffen 
worden, die ausſchließlich den Zweck verfolgt, das 
Brot zu verteuern. 

Wenn irgendwo in einem Beruf die heutige ungeregelte 
Produktionsweiſe ſich überlebt hat, jo iſt das im Bäckerei— 
betrieb, wo durch Erfindung und Anwendung rationeller 
und arbeitſparender Maſchinen der Großbetrieb dem 
Kleinbetrieb weit überlegen und deshalb im Stande iſt, 
das Brot viel billiger zu liefern als ein kleiner Bäcker— 
meiſter, oder, wenn er nicht billiger liefert, größeren Gewinn 
zu machen. Wenn alſo rationelle Großbetriebe exiſtieren, 
ſo können ſie die kleinen Bäckermeiſter ſchwer ſchädigen, 
indem entweder der Umſatz der kleinen Bäcker zurückgeht 
und ſolche dann nicht mehr genügend produzieren können, 
um den Lebensunterhalt zu gewinnen; oder indem die 
kleinen Bäckermeiſter, wenn ſie ihren Umſatz behaupten 
wollen, die Preiſe ebenfalls reduzieren müſſen, vielleicht 
auf ein Maß, bei dem der teure Kleinbetrieb nicht mehr 
rentiert. 

Der Bäckerberuf iſt denn auch von den handwerks— 
mäßigen Berufen der erſte, in dem ſich ſchon eine Kapi— 
tulation der Kleinmeiſter vor dem Großbetrieb ergeben 
hat in der Form, daß eine Anzahl Kleinmeiſter, um die 
Vorteile des Großbetriebes in der Brotfabrikation ſich an— 
zueignen, ſich zur Erſtellung von Großbäckereien zuſammen— 
getan haben, die auf gemeinſame Rechnung Brot billiger 
herſtellen, als es der Kleinmeiſter ſelbſt tun könnte, während 
der einzelne Kleinmeiſter nur noch das Kleingebäck auf 
eigene Rechnung herſtellt. Solche Produktivgenoſſenſchaften, 
die nicht auf Rechnung der Arbeiter, ſondern auf Rechnung 
kleiner Unternehmer, kleiner Bäckermeiſter, betrieben werden, 
exiſtieren in Deutſchland ſchon verſchiedene, z. B. in Danzig, 
und auch aus der Schweiz, aus Neuenburg, hat man 
letzthin von der Gründung eines ſolchen Großbetriebes 
gehört. Wenn auch unſeres Erachtens die Wahrſcheinlichkeit 
vorliegt, daß ſich ſolche Unternehmungen ſpäter zu rein 
kapitaliſtiſchen Großbetrieben auswachſen werden und daß 
die kleinen Bäckermeiſter, die am Anfange mitgewirkt haben, 
allmählich ausgeſchaltet werden, ſo iſt doch die Einſicht 
und der Opfermut dieſer Kleinmeiſter, die nicht den wirt— 


ſchaftlichen Fortſchritt bekämpfen, ſondern ſich die Errungen— 
ſchaften deſſelben aneignen wollen, zu loben. 

Dagegen bilden dieſe einſichtigen Elemente eine ver— 
ſchwindende Zahl in der übergroßen Zahl unſerer Klein— 
meiſter. Wenn in irgend einem Berufe eine Ueberſetzung 
vorhanden iſt, ſo iſt das in unſerm ſchweizeriſchen Bäcker— 
berufe der Fall. Man kann ohne Uebertreibung ſagen, 
daß drei Viertel der jetzt exiſtierenden Kleinbetriebe aus— 
geſchaltet werden könnten ohne Schaden für unſere Volks— 
ernährung. 

Dieſe Ueberſetzung iſt eine Folge davon, daß man 
im Bäckerberuf heute noch ohne allzugroße Betriebsmittel 
ſelbſtändig werden kann und daß durch Müller und ſonſtige 
Lieferanten aller Art, die ſich Abſatz für ihre Waren ſichern 
wollen, die Selbſtändigmachung durch Kreditieren uſw. 
ſyſtematiſch gefördert wird oder wurde. 

Die Folge der übermäßigen Zahl der Betriebe iſt 
natürlich die, daß der einzelne Betrieb nur eine verhältnis— 
mäßig kleine Produktion abſetzen kann und deshalb die 
Betriebskoſten und die Koſten des Unterhaltes, auf ein 
kleines Quantum von Brot verteilt, einen höheren Zuſchlag 
auf die Preiſe notwendig machen, als dies beim Groß— 
betrieb möglich wäre. Der Kleinmeiſter muß alſo, wenn 
er überhaupt exiſtieren will, teurer verkaufen, als der 
Großbetrieb es könnte. 

Wenn die Kleinmeiſter alſo nicht zu rationeller Arbeits— 
weiſe übergehen wollten, mußten ſie irgend ein Mittel 
finden, um die Konkurrenz, alſo vorzugsweiſe die Groß— 
betriebe, zu zwingen, nicht zu „pfuſchen“, d. h. nicht 
zu billigerem Preiſe zu verkaufen und ſie glaubten, dieſes 
Mittel gefunden zu haben, wenn ſie der „pfuſchenden“ 
Konkurrenz den Bezug der zur Herſtellung von Brot 
benötigten Materialien, hauptſächlich alſo des Mehles, 
verunmöglichten. 

Als die hauptſächlichſten „Pfuſcher“ — wir betrachten 
dieſen Namen, mit dem die Bäckermeiſter diejenigen Kon— 
kurrenten bezeichnen, die dem Volke billiges Brot be— 
ſchaffen, als Ehrennamen — waren den Bäckern von 
jeher die Konſumvereine ein Dorn im Auge, da ſolche 
gewöhnlich nicht nur das Brot billiger lieferten, ſondern 
neben den billigen Preiſen noch viele Prozent Rückver— 
gütung auszahlen konnten, ein Beweis dafür, wie ra— 
tioneller Bäckereibetrieb die Brotproduktion verbilligt, 
während der Kleinbetrieb ſolche verteuern muß. Wir 
haben denn aus der Geſchichte unſerer Verbandsvereine 
ſchon wiederholt konſtatieren können, daß dieſem oder 
jenem Verein die Mehllieferung ſeitens eines oder mehrerer 
Müller, die dem Drucke der Bäckermeiſter nachgaben, 
verweigert wurde. 

Speziell von dieſem Geſichtspunkte aus wurde in 
jener Zeit die Errichtung von Mühlen durch den Verband 
als erſter Produktionszweig ins Auge gefaßt, jedoch noch 
nicht verwirklicht, da unter dem Drucke dieſer beabſichtigten 
Gründung die Müller gezwungen waren, uns oder unſeren 
Verbandsvereinen Mehl zu liefern. 

In neuerer Zeit ſcheint ſich die Situation wieder zu 
ändern. Auch die Bäckermeiſter haben ſich organiſiert, in 
lokalen, kantonalen und in einem eidgenöſſiſchen Verbande. 
Hauptzweck dieſer Verbände iſt die Regulierung der 
Brotpreiſe, oder auf gut deutſch ausgedrückt möglichſte 
Verteuerung des Brotes; die den Verbänden ange— 
hörenden Meiſter müſſen ſich den Beſchlüſſen des Verbandes 
fügen, ſonſt werden ſie ausgeſchloſſen und beſtraft; die 
nicht den Verbänden angehörenden Bäcker und die Kon— 
ſumvereine ſucht man durch Unterbinden der Lieferungen 
gefügig zu machen, und das wird durch den Kontrollbuch— 
vertrag erreicht. Den ſchweizeriſchen, zum Teil auch den 


deutſchen Müllern und Mehlhändlern wurde die Alter— 
native geſtellt, entweder Ihr unterſchreibt den Kon— 
trollbuchvertrag oder alle ſchweizeriſchen Bäcker— 
meiſter, die dem Verbande angehören, boykottieren 
Euch und Eure Produkte. 


Wären die Müller und Mehlhändler unter fich einig 
geweſen und hätten ſie einmütig dieſe Zumutung abgelehnt, 
ſo wäre die ganze Aktion der Bäckermeiſter ein Schlag 
ins Waſſer geweſen und die Bäcker hätten, da ſie ohne 
Mehl kein Brot backen können, ſchließlich doch wieder von 
den bisherigen Lieferanten ihre Bezüge machen müſſen. 
Dieſe Erwägung lag jedoch den Müllern und Mehlhändlern 
fern, einzelne von ihnen erklärten ſich, von der Annahme 
ausgehend, daß ſie dadurch bei den Bäckern lieb Kind 
und vor der Konkurrenz bevorzugt würden, bereit, den 
Kontrollbuchvertrag zu unterſchreiben und bewirkten da— 
durch, daß auch die andern Müller und Mehlhändler, 
um im Wettlauf um die Gunſt der Bäckermeiſter nicht 
zurückbleiben zu müſſen, die gleichen Verpflichtungen ein— 
gingen. Wir müſſen allerdings zugeſtehen, daß einige 
Müller ſich lange gegen die Eingehung dieſer Verpflichtung 
ſträubten und einzelne taten dies erſt, nachdem ſie unſerem 
Verbande ihre Mühlen zum Kaufe offeriert, mit ihrer 
Offerte jedoch abgewieſen worden waren; die Kalkulation 
bei den Müllern und Mehlhändlern war die, daß die 
Konſumvereine heute vielleicht erſt zirka 20% des geſamten 
Brotbedarfes der Schweiz decken, während die privaten 
Bäckermeiſter mit zirka 80% immer noch den Löwen— 
anteil der ſchweizeriſchen Brotproduktion herſtellen. Wer 
die heutigen Konkurrenzverhältniſſe auf allen Gebieten des 
Handels kennt, wird begreifen, daß kein Müller oder Mehl— 
händler gerne auf die Bedingungen der Bäckermeiſter ein— 
ging; ſie glaubten jedoch, die Eingehung dieſer Verpflichtung 
als das kleinere Uebel auffaſſen zu müſſen. 

In der Praxis hat ſich nun gezeigt, daß der Kontroll— 
buchvertrag tatſächlich gegen die Konſumvereine gerichtet 
war. Lieferte ein Konſumverein billiges Brot oder ging 
er eine Preisvereinbarung mit dem lokalen Bäckermeiſter— 
verein nicht ein, jo wurde er in aller Heimlichkeit boykot— 
tiert und erhielt, wenn er wiederum Mehl kaufen wollte, 
von allen Seiten den höflichen Beſcheid, daß man ihm 
kein Mehl liefern wolle, ohne daß er vielleicht anfänglich 
überhaupt eine Ahnung hatte, daß er boykottiert ſei, denn 
eine weitere Eigentümlichkeit dieſes Vertrages iſt, daß es 
den Müllern und Mehlhändlern bei ſchwerer Strafe unter— 
ſagt iſt, den Grund der Nichtlieferung bekannt zu geben 
oder von der Aufnahme in die geheime ſchwarze Liſte 
irgend etwas zu erwähnen. 

In letzter Zeit ſind, wie aus den Verhandlungen der 
aargauiſchen Kreiskonferenzen entnommen werden konnte, 
ſpeziell eine Anzahl gargauiſcher Konſumvereine und deren 
Lieferant boykottiert worden, obwohl weder letzterer noch 
der Verband offiziell hiervon Kenntnis erhielten. Auf eine 
offizielle Anfrage, die von Seiten des V. S. K. an das 
Zentralkomitee des ſchweizeriſchen Bäckerverban— 
des gerichtet wurde, erhielten wir am 28. September 1911 
die Antwort, daß das angefragte Zentralkomitee unſere 
Anfrage nicht verſtehe und darauf auch nicht ant— 
worten könne, während der kantonal-berniſche 
Bäckermeiſterverband uns berichtete, von ihnen ſei 
weder über den Verband noch deſſen Mitglieder 
eine Sperre verhängt worden. Tatſächlich iſt dies 
jedoch der Fall; wenn uns die ſchweizeriſchen Müller und 
Mehlhändler trotzdem Mehl liefern, ſei es direkt oder in— 
direkt, riskieren ſie, für jeden einzelnen Fall der Zuwider— 
handlung große Konventionalſtrafe bezahlen zu müſſen, 
die von privaten Schiedsgerichten ausgeſprochen werden, 
in denen auch ſtaatliche Richter mitwirken und die Ge— 
ſchäfte der Lebensmittelverteuerer beſorgen helfen. 

Wenn wir heute die Aufmerkſamkeit der Oeffentlich— 
keit auf dieſe Zuſtände richten, ſo tun wir dies nicht 
deshalb, weil unſere Verbandsvereine bisher in Verlegen— 
heit geraten wären wegen dieſes Boykottes; denn bis jetzt 
war der V. S. K. immer noch in der Lage, dieſen Ver— 
bandsvereinen, die direkt kein Mehl mehr erhalten konnten, 
wenn auch vielleicht auf Umwegen, dieſes Mehl verſchaffen 
zu können und wird das auch in Zukunft vorausſichtlich 
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tun können, ſondern weil wir hier unſeren Behörden eine 
Aufgabe ſtellen wollen, bei der ſie ſagen können, ob es 
ihnen mit dem Kampfe gegen die Teuerung ernſt iſt oder 
nicht. Die Verpflichtung, die der Kontrollbuchvertrag den 
Müllern und Mehlhändlern auferlegt, iſt unſeres Erachtens 
eine unſittliche, denn jemand ſtrafen zu wollen, weil er 
demjenigen, der der Bevölkerung billiges Brot verſchaffen 
will, hiezu behilflich ſein wollte, verſtößt doch ſicher gegen 
die guten Sitten. Darum ſollten Schon die Schiedsrichter 
in ſolchen Fällen von Auferlegung einer Buße Umgang 
nehmen, oder, falls ſie dies doch tun, ſollte der beſtrafte 
Lieferant die Bezahlung der Buße verweigern und die ſtaat— 
lichen Gerichte ſollten ihn hiebei ſchützen, indem ſie ent— 
weder die Vollſtreckung des ſchiedsgerichtlichen Urteils 
verweigern oder eine Klage auf Rückerſtattung ſchon be— 
zahlter Buße gutheißen ſollten. Sollten die Gerichte nicht 
zu dieſer Auffaſſung auf Grund der heutigen Geſetzgebung 
gelangen, ſo wäre eine neue Geſetzesbeſtimmung zu erlaſſen, 
wonach Verträge, durch die Verteuerung der Lebensmittel 
bezweckt oder geſchützt werden ſoll, keinerlei rechtlichen 
Schutz genießen ſollen; außerdem wäre in das neue 
eidgenöſſiſche Strafgeſetzbuch eine Strafbeſtim— 
mung gegen ſolche Verabredungen aufzunehmen. 
Um zu einem Reſultate zu gelangen, iſt es wahrſcheinlich 
notwendig, daß einer der beklagten Müller oder Mehl— 
händler vor dem ordentlichen Richter die Gültigkeit des 
Kontrollbuchvertrages anficht; die Konſumvereine ſelbſt 
können, da nur indirekt beteiligt, nicht als Prozeßpartei 
auftreten. 

Auf eines dagegen möchten wir noch hinweiſen: 

Man hat ſeit ungefähr drei Jahren die Klage gehört, 
die ſchweizeriſche Müllerei ſtehe infolge der ſtarken Einfuhr 
von deutſchem Mehl vor dem Ruine, was im Intereſſe 
unſerer nationalen Selbſtändigkeit zu bedauern wäre. Aus 
dieſem Grunde haben wir auch in unſerer Eingabe an 
den Bundesrat um vorübergehende Reduktion einzelner 
Zollanſätze davon Umgang genommen, eine Ermäßigung 
des Mehlzolles von Fr. 2,5 zu verlangen. Das iſt aber 
ſicher, daß eine Induſtrie, die ſich weigert, einem ſo großen 
Teil der ſchweizeriſchen Bevölkerung, wie ihn die organi— 
ſierten Konſumenten darſtellen, ihre Produkte zu liefern, 
ein Schutzzoll nicht gebührt und daß wir auf jeden Fall 
dafür ſorgen werden, falls ſich die Müller noch länger 
der Tyrannei der Bäckermeiſter unterwerfen, daß die 
Stimmberechtigten dieſer Induſtrie, die ſich den Luxus 
geſtattet, ihre Waren einem großen Teil der Schweizer— 
bevölkerung zu verweigern, keinen Zollſchutz mehr gewähren. 
Das mögen ſich auch die Herren Schuhinduſtriellen ge— 
ſagt ſein laſſen! 

Der Kampf gegen den Kontrollbuchvertrag und gegen 
die Brotverteuerer iſt nun eröffnet; daß er ſchließlich zu 
einem Siege der Konſumenten führen muß, ſteht für uns 
außer Zweifel. Vorerſt mögen auch die ſtaatlichen Behörden 
die Frage prüfen, ob ſie nicht verpflichtet ſind, hier, wo 
auf ſchweizeriſchem Boden ein der Allgemeinheit ſchädlicher 
Truſt entſtanden iſt, mit allen ihnen zuſtehenden Mitteln 
einzuſchreiten. 


Genoſſenſchafter im Nationalrat. Es ſind in unſerem 
Organ auch ſchon Klagen darüber ergangen, daß, während 
alle Intereſſentengruppen im Nationalrate vertreten ſeien, 
die Genoſſenſchaftsbewegung und ſpeziell die Konſumge— 
noſſenſchaftsbewegung, die in allererſter Linie die allge— 
meinen Intereſſen vertrete, in dieſer wichtigen nationalen 
Behörde keinen ſpeziellen Vertrauensmann zähle. Vom 
Herbſt 1911 weg werden dieſe Klagen nicht mehr oder 
nicht in dieſem Umfang berechtigt ſein, denn das Wahl— 
glück oder die Wahlſituation hat es gefügt, daß die drei 
größten ſchweizeriſchen Genoſſenſchaftsverbände, nämlich 
V. S. K., V. o. J. G. und Verband berniſcher landwirtichaft- 
licher Genoſſenſchaften je durchihren Präſidenten im National— 
rate vertreten ſein werden. 
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Unſere Leſer werden bereits wiſſen, daß die Basler 
Stimmberechtigten am 5. November im zweiten Wahlgang 
mit der größten Stimmenzahl den Präſidenten unſerer 
Verwaltungskommiſſion, Herrn Bernhard Jäggi, in den 
Nationalrat abgeordnet haben, ein Reſultat, das umſo 
erfreulicher iſt, als ein ſo überzeugter und erfolgreicher 
Genoſſenſchafter, wie Herr Jäggi, in der alten Handels— 
ſtadt Baſel aus den Kreiſen der Zwiſchenhändler, die, 
wie überall, noch großen Einfluß beſitzen, erbitterte 
Oppoſition zu gewärtigen hat. 

Neu in den Nationalrat gewählt wurde ſodann im 
Aargau unſer Kollege, Herr alt Rektor Heinrich Abt in 
Bünzen, Redaktor des „Genoſſenſchafter“ und zugleich 
Präſident des Vorſtandes des V. 0. . G. Da der V. o. J. 6. 
ſowohl das Konſumgeſchäft betreibt, wie auch Produzenten— 
intereſſen vertritt, ſo trägt Herr H. Abt zwei Seelen in 
ſeiner Bruſt, von denen gewöhnlich diejenige des landwirt— 
ſchaftlichen Produzenten über diejenige des Konſumenten 
die Oberhand gewinnt. 

Reine Produzentenintereſſen dagegen vertritt Herr 
Nationalrat Jenny, der Präſident der berniſchen land— 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, welcher Verband im ab— 
gelaufenen Jahre einen großen Auſſchwung genommen und 
ſeinen Umſatz auf über 7 Millionen Franken gebracht hat. 
Immerhin will ja auch dieſer berniſche Verband das Konſum— 
geſchäft einführen. Herr Jenny iſt ſchon ſeit mehreren 
Perioden Mitglied des Nationalrates. Wenn auch die drei 
gewählten Genoſſenſchafter verſchiedenen politiſchen Rich— 
tungen angehören und gewöhnlich nicht im gleichen Lager 
zu finden ſein werden, ſo wollen wir doch hoffen, daß ſie 
da, wo es ſich um rein genoſſenſchaftliche Fragen, Aus— 
bildung des Genoſſenſchaftsrechts, Beſteuerung der Genoſſen— 
ſchaften und Mitwirkung von Beamten in Genoſſenſchaften 
handelt, ſich finden und ihren Einfluß gemeinſam im Intereſſe 
einer geſunden Weiterentwicklung der ganzen Genoſſenſchafts— 
bewegung ausüben werden. 

Unſerem ſpeziellen Vertrauensmanne, Herrn B. Jäggi, 
dagegen wünſchen wir vollen Erfolg und Befriedigung 
in ſeinen Bemühungen für Förderung des allgemeinen 
Wohles. 


Die ſchweizeriſchen Aktiengefellfcjaften. 


Nlomentaufnahmen 
aus der erſten Zeit des Nochdaler Genoſfenſchaftslebens. 
Aus den Schriften und Reiſebriefen V. A. Hubers 
geſammelt und bearbeitet von K. M. 


Von dieſem, man kann wohl ſagen, faſt 
wunderſamen Wachstum — wo nicht 
aus nichts, doch aus faſt nichts — darf 
man aber keineswegs auf eine leichte, ebene, ſorgen-, müh- und 
gefahrloſe Entwicklung ſchließen. Im Gegenteil traten alle die 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten, welche jeder der Verhältniſſe und 
Menſchen irgend Kundige den armen Webern vorherſagen konnte, 
und deren ſie ſelbſt ſich vollkommen bewußt waren, im höchſten 
Grade wirklich ein. 

Es läßt ſich leicht denken, daß fürs erſte von einem wirklichen 
Vorteil für die Genoſſen bei einem ſolchen Kleinhandel nicht die 
Rede war und daß nur die Idee und die Hoffnu ng ſpäterer 
Verwirklichung die Treue der genoſſenſchaftlichen Kunden aufrecht 
erhalten konnte, deren dann auch bald viele ſich abwendeten, wäh⸗ 


Schwierigkeiten der erſten 
Entwickluugsjahre. 


zu erfahren, wohin der Kurs geht, und er genügt vor 
allem auch, um dahinter zu kommen, daß im Schooße 
der erwerbskapitaliſtiſchen Entwicklung ſich ein ganz ähn- 
licher Prozeß vollzieht wie in der Genoſſenſchaftsbewegung. 
Wie z. B. die Konſumgenoſſenſchaften zeigen auch die erwerbs⸗ 
kapitaliſtiſchen Aſſoziationsformen eine ſtetig aufſteigende 
Kurve. Ihre hervorſtechendſte Form iſt die Aktiengeſell— 
ſchaft. In dem neueſten Bande der „Zeitſchrift für 
ſchweizeriſche Statiſtik“ (1911, 1. Band) findet ſich 
eine aus dem eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureau ſtammende 
Darſtellung der Bewegung der ſchweizeriſchen Aktiengeſell— 
ſchaften, in der die Ergebniſſe der im Jahre 1910 beob— 
achteten Entwicklung dieſer Gebilde zuſammengefaßt und 
mit denen der vorhergehenden neun Jahre in Vergleich 
gebracht ſind. Es iſt ein lehrreiches Zahlenbild, das eine 
zehnjährige Periode umſpannt, aber trotz der verhältnis— 
mäßig kurzen Zeit, auf die es ſich bezieht, eine ſehr deut— 
liche Sprache ſpricht, wie folgende Tabelle zeigt: 


Jahr Zahl der Zunahme Alitienkapital 
Geſellſchaſten Fr. 

1901 2056 — 1,881,595,861 
1902 2203 147 1,801,548,901 
1903 2440 237 1,739,659,730 
1904 2570 130 1,844,050,090 
1905 2754 184 2,000,334,296 
1906 2949 195 2,270,467,759 
1907 3111 162 2,471, 402,429 
1908 3295 184 2,599, 466,279 
1909 3547 252 2,723,068,984 
1910 3914 367 2, 963,202,884 


Folgen wir nun den an die verſchiedenen Tabellen 
geknüpften Erörterungen, jo erfahren wir, daß die Zahl 
der Geſellſchaften im Verlaufe dieſes Jahrzehnts um 1858 
(90,4% ) und das Aktienkapital um 1082 Millionen 
Franken (57,5% geſtiegen iſt. Dagegen fiel das durch— 
ſchnittliche Grundkapital von 915,000 auf 757,000 Franken. 
Die Vermehrung der Zahl der Geſellſchaften war nämlich 
verhältnismäßig ſtärker als die des Grundkapitals, woraus 
ſich der Rückgang des durchſchnittlichen Betrages des 
Aktienkapitals einer einzelnen Geſellſchaft erklärt. 

Die Größe des Grundkapitals iſt außerordentlich 
variabel und weiſt ſehr beträchtliche Abſtände auf, die 
natürlich in der Natur der Unternehmungen begründet 
ſind; immerhin überwiegt die Zahl der Geſellſchaſten mit 
kleinerem Grundkapital noch in ſtärkerem Maße, was aber 
anderſeits wiederum eine breitere Baſis der ganzen Af- 
ſoziationsbewegung begründet. Die im Jahre 1910 neu 
entſtandenen 474 Geſellſchaften ergeben in dieſer Hinſicht 
folgendes Bild: 


rend anfangs neue Beitritte ſehr ſpärlich waren. So fehlte es denn 
auch nicht an Anträgen, einen Zwang in dieſer Beziehung für die 
Mitglieder einzuführen, aber die Achtung der individuellen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit behielt immer die Oberhand. Im März 1845 wurde das 
Geſchäft auf Tee und Tabak ausgedehnt. Am Ende (dieſes Jahres) 
betrug die Zahl der Mitglieder 80, das Kapital 181 Pfd. St., der 
wöchentliche Verkauf ging nicht viel über 30 Pfd. St. (Fr. 750). 
Das Jahr 1846 brachte nur geringen Zuwachs, doch wurde Fleiſch 
zu den Verkaufsgegenſtänden gezogen. Die folgenden Jahre da— 
gegen brachten ſchwere Zeiten. 1847 finden wir 110 Mitglieder, 
ein Kapital von 286 Pfd. St. und wöchentlichen Verkauf bis zu 
36 Pfd. St. Zu den Einflüſſen der allgemeinen Geſchäftsnot kamen 
bald noch innere Zerwürfniſſe mancher Art. Sie erwuchſen nament- 
lich aus dem Beſtreben politiſcher und religiöfer Parteien, ſowohl 
der chartiſtiſchen und antichriſtlichen, als der ſpezifiſch chriſtlichen 
Elemente, ihren Geiſt und Ton zum ausſchließlich herrſchenden in 
der Genoſſenſchaft zu machen, was aber an dem jeder Exkluſivität 
fremden Unabhängigteitsjinn der großen Mehrzahl ſcheiterte. 

x 5 Ein günſtiges Zeichen war bei alledem, daß, je 
Hünſtige Beiden drückender die allgemeinen Notſtände wurden, 

und Einſrüſſe. deſto mehr Teilnehmer ſich anmeldeten, weil die 
wirklichen Vorteile der Sache, dank einer trefflichen Leitung, mehr 
und mehr hervortraten und anerkannt wurden. Die Arbeiter über⸗ 


Größe des Aktienkapitals 


einer Fe Hefe haften des leeren 
r. 


— 5,000 25 93, 350 

5,001 — 10,000 28 232,000 
10,001 — 25,000 66 1 267.250 
25,001 — 50,000 118 4,713,350 
50,001 — 100,000 84 6,925,800 
100,001 — 250,000 56 9,529,900 
250,001 — 500,000 43 15,975 5,000 
500,001 — 1,000,000 24 20,625,000 
1,000,001 — 2,000,000 11 17,075,000 
2,000,001 — 5,000,000 9 27,750,000 
5,000,000 - 10,000,000 7 53,000,000 
mehr als 10,000,000 3 57 7,500, 000 


Im Total der Neugründungen, die einen Kapital- 
betrag von 214,686,650 Franken repräſentieren, iſt ein 
Durchſchnittskapital von 453,000 Franken feſtgeſtellt, wo— 
mit das Mittel der gegenwärtigen kapitaliſtiſchen Unter— 
nehmungskraft, ſoweit ſie in unſerem Lande in der 
Aſſoziationsform der Aktiengeſellſchaft auftritt, gegeben wäre. 

Von hohem Intereſſe iſt der Transmutationsprozeß 
aus der Form der Einzelunternehmung in die Form des 
kapitaliſtiſchen Kollektivbetriebes. Aus Privatgeſchäften ſind 
von den im Jahre 1910 gegründeten Geſellſchaften 106 
mit 57,474,400 Franken Aktienkapital hervorgegangen, 
während ſeit der erſten Feſtſtellung 798 ſolcher Umwand— 
lungen mit 369 Millionen Franken Grundkapital gezählt 
wurden. „Dieſe Umwandlungen, heißt es in dem Be— 
richt des eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, bedeuten 
in der Regel wohl eine Vermehrung der Grof- 
betriebe, ein Zurückdrängen der mittleren und 
kleineren Unternehmungen. Dabei wird auch bei 
kleinerem Aktienkapital der Einzelne durch die 
Geſellſchaft erſetzt, werden perſönliches Intereſſe 
und Riſiko ausgeſchaltet.“ In dem zehnjährigen Zeit— 
raum erfaßt, veranſchaulicht ſich dieſer Umwandlungsprozeß 
zahlenmäßig durch dieſe Tabelle. 


Jahr Geſellſchaſten Aktienkapital Durchſchnitt 
Fr. Fr. 
1902 56 32,074,000 573,000 
1903 50 29,370,900 587,000 
1904 78 41,682,320 534, 000 
1905 95 45,366,000 478,000 
1906 117 35.342,00 307,000 
1907 99 56,131,000 562,000 
1908 98 29,547,000 302,000 
1909 99 42,490,200 429,000 
1910 106 57,474,400 542,000 
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Was das eigentliche Berichtsjahr, nämlich 1910, an⸗ 
betrifft, ſo war in ihm die Umwandlung aus Privat- 
geſchäften in Aktienunternehmungen nach Zahl und Größe 
der Geſellſchaften bedeutender als im Vorjahre. Es iſt in 
den Erläuterungen auch noch bemerkt, daß bei den aus 
Privatgeſchäften hervorgegangenen Geſellſchaften die ganz 
kleinen etwas ſeltener ſind, als bei der Geſamtheit. Auf 
die Wiedergabe der ſpeziellen Tabelle können wir nach 
dieſen generellen Angaben füglicherweiſe verzichten, des— 
gleichen auf die tabellariſche Veranſchaulichung der Um— 
wandlung nach Unterehmergruppen, wozu indeſſen zu be— 
merken iſt, daß die Umwandlung nicht ſelten Betriebe 
umfaßt, die nicht unbedingt großes Grundkapital voraus⸗ 
ſetzen. Es beſteht eben eine unverkennbare Afjoziationg- 
tendenz. So haben z. B. in dem Zeitraum von 1902— 1910 
im eigentlichen Handel 110, im Hotel- und Wirtſchafts⸗ 
weſen 82 und in der Uhrenfabritation 53 ſolcher Um⸗ 
e ſtattgefunden. 

Wie ſteht es nun mit der Lebenskraft der ſchweizeriſchen 
Aktiengeſellſchaften? Das ſtatiſtiſche Kriterium hiefür iſt 
die Auflöſungs-, die Konkurs- und Kapitalveränderungs— 
Frequenz. Wir ziehen hier unter Eliminierung des Aktien— 
kapitals und ſeiner Durchſchnittsſummen die einzelnen 
Tabellen zuſammen, um ein weniger Raum einnehmendes 
Ueberſichtsbild zu erhalten. 


Jahr Aufgelöſte Angezeigte Kapital- Ver- 
Geſellſchaften Sonkurfe erhöhungen minderungen 

Fr. Fr. 
1902 51 10 17,224,640 9,640,050 
1903 65 5 24,305,648 17,016,724 
1904 90 16 29,866,900 4,795,250 
1905 72 15 83,291,750 7.116.440 
1906 96 24 181,075,900 5,201 610 
1907 105 28 73,269,750 20,451,740 
1908 94 23 83,146,275 6,014,150 
1909 110 21 79,373,305 16,197,980 
1910 107 25 92,494,910 18,684,310 


Wenn auch die meiſten dieſer Zahlen in Ermangelung 
eines ſtichhaltigen Kontrollapparates mehr oder weniger 
unvollſtändig ſind, wie überhaupt die ganze Statiſtik, ſo 
zeigen ſie doch unverkennbar eine gewaltig aufſtrebende 
Entwicklungstendenz des erwerbskapitaliſtiſchen Aſſoziations— 
weſens. Die Wellen gehen freilich auch hier auf und nieder, 
aber der Strom gräbt ſich doch ein immer breiteres Bett, 
in das ſich ſchon zahlreiche, früher „ſelbſtändig“ dahin— 
fließende Gewäſſer ergoſſen haben und dem zweifellos 
noch viele andere zuſtrömen werden. Das Jahr 1910 
weiſt eine ganz beſonders raſche Zunahme auf und ſowohl 
was Neugründungen als auch Kapitalerhöhungen anbelangt, 


zeugten ſich mehr und mehr, daß ihr Verdienſt, wie gering er auch 
ſein mochte — daß Schilling und Pfennig jedenfalls dort weiter 
reichten und beſſer angelegt waren, als bei jeder andern Art der 
Verwendung. Eine günſtige Rückwirkung für die Store hatte in 
dieſer Beziehung ſchon 1849 der Bankerott der großen öffentlichen 
Rochdaler Sparkaſſe, indem viele der dadurch betroffenen Sparer 
ſich nun den Pionieren anſchloſſen. 

Die Einzahlungen brauchten bald nicht mehr von Haus zu 
Haus zu Haus eingefordert zu werden, ſondern wurden regelmäßig 
in die Kaſſe eingezahlt, wohin die immer zunehmenden Einkäufe 
bei der Store ohnehin die Leute regelmäßig führten, jo daß ſchon 
in dem obengenannten Jahr das Verkaufslokal erweitert werden 
mußte und ein eigenes Lokal für Verſammlungen eröffnet und not- 
dürftig mit Büchern und Zeitſchriften ausgeſtattet werden konnte. 
Ende 1849 betrug die Zahl der Mitglieder 390, das Kapital 1193 
Pfd. St. und die wöchentliche Einnahme für verkaufte Ware 179 
Pfd. St. In den folgenden Jahren gab es wieder manche innerliche 
Spannungen und Reibungen infolge von zum Teil perſönlichen Ver— 
ſtimmungen und zunehmende Anfeindungen von außen zu über— 
winden. Namentlich aber hatte man viel von Zweifel und Ver— 
leumdungen hinſichtlich der Zahlungsfähigkeit des Geſchäftes zu 
leiden. Dagegen trat auch gleichzeitig mehr und mehr ein ent— 
das Vertrauen und der 


ſcheidendes Moment des Gelingens hervor: 


„TTT. .. — —— 


Eifer der Frauen für die Sache. Sie hatten ſich größtenteils an— 
fangs entweder an wirklichen Mängeln oder an der unſcheinbaren 
und ärmlichen äußern Ausſtattung der Store geſtoßen, aber ſie 
waren dann auch am beſten imſtande, die zunehmenden wirklichen 
Vorteile der Sache in Preis und Qualität der Ware zu würdigen. 
Namentlich fanden die Tüchtigeren unter ihnen einen ehrlichen Stolz 
in der Barzahlung und daß nichts mehr „gegen ſie an— 
geſchrieben“ wurde, ſowie daß ſie in ihrem „eigenen shop“ 
einkaufen konnten. Schon allein der Anſtoß und die Bürgſchaft, 
welche die Aſſoziation dafür gewährte, daß nicht (wie ſonſt gewöhn— 
lich) der Mann den größern Teil des Wochenlohnes für ſich behielt 
und vertrank, war eine große Sache. So trieben denn die Frauen 
bald am eifrigſten zum Beitritt und zeichneten ſich im ſchwierigen 
Augenblick durch die größte Standhaftigkeit aus. Wer da irgend 
weiß, welche Bedeutung, namentlich für die Frauen in ſolchen Ver— 
hältniſſen, das kleinſte ſaure Erſparnis hat, wie ſie dran hängen, 
was es fie koſtet, es in fremde Hand zu geben, und wie ſie auch 
dort, wo ſie ſich endlich entſchloſſen, es mit Angſt und fortwähren— 
dem Mißtrauen im Auge behalten, der wird z. B. Züge wie den 
folgenden zu würdigen wiſſen. Eine Weberfrau, deren Dividende 
und Einzahlungen ſich ſchon auf 40 Pfd. St. beliefen, erwiderte 
falſchen Freunden, die ſie drängten, ſich ihr ſauer erſpartes Geld 
ſchnell auszahlen zu laſſen, ehe die Store „breche“, ganz tapfer: 


erhebt es ſich weit über den Durchſchnitt der Bewegung 
der letzten Jahre, während Auflöſungen und Kapital- 
verminderungen dieſen nicht erreichen. Das eidgenöſſiſche 
ſtatiſtiſche Bureau deutet dieſe Tatſachen in ſeinem Be— 
richte als ein Zeichen fortſchreitender Beſſerung im Ge— 
ſchäfts⸗ und Erwerbsleben, ſie ſind aber gewiß auch Zeichen 
einer fortſchreitenden Umbildung in der organiſchen Struk— 
tur der Geſellſchaft. Im Uebrigen wäre es wünſchenswert, 
daß den Geſellſchaften die Veröffentlichung ihrer Bilanzen 
und Jahresrechnungen geſetzlich vorgeſchrieben würde, wie 
in andern Ländern, denn man würde damit die Anhalts— 
punkte für eine umfaſſende und zuverläſſige Statiſtik ge— 
winnen. Die gegenwärtige Methode der Erhebung iſt mehr 
oder weniger auf freiwillige Angaben angewieſen und 
gejtattet weder eine Unterſcheidung zwiſchen nominellem 
und eingezahltem Kapital, noch auch die Ermittlung der 
Rendite des Aktienkapitals. 

Reſonanzen. Große und richtige Gedanken müſſen 
immer wieder anklingen, denn ſie wollen verſtanden und 
aufgenommen ſein. Die Leitidee der „Führenden Gedanken“ 
in der vorigen Nummer gipfelt in der Hervorhebung des 
Sinnes für das Unwirkliche, welches aber nicht mit dem 
Unmöglichen zu verwechſeln iſt. Der Führer betont die 
Bedeutung der Phantaſie, der Einbildungskraft gegenüber 
dem bloßen und vielen Wiſſen. Die Vielheit der kleinen 
Dinge, von denen wir uns chaotiſch umlagert ſehen, in 
ſchaffendem Ueberblick groß zu machen und zur Einheit zu 
verbinden, das iſt für ihn die vornehmſte Aufgabe der 
neuen Perſönlichkeit, des modernen Organiſators, des 
Helden der Zukunft. Im Kleinen muß das Große erkannt 
und dieſes aus jenem geſtaltet werden. Dazu iſt Phantaſie 
nötig, Einbildungs- und Vorſtellungskraft, die ein Ideal 
projiziert, das heißt als vollendet vorwegnimmt, was erſt 
im Keime vorhanden iſt. Die Phantaſie iſt aber nicht 
allein eine Gabe der Großen. Sie hat zwar ihre Grade, 
aber ſie iſt kein Privilegium irgend einer Menſchenklaſſe. 
Ueber Reiche und Arme gießt ſie ihr Füllhorn aus. Sie 
iſt es, welche die neuen Weltbilder ſchafft und annimmt, 
die Herzen der Menſchen mit Glaube, Hoffnung und Liebe 
erfüllt, ſeeliſchen Kräften, die aus der Region des Gött— 
lichen kommen und aus denen alle Arbeit edlerer Natur 
ihre Anregung erhält. Auch die Rochdaler Pioniere waren 
Phantaſiemenſchen im Sinne der Ausführungen unſeres 
Führers. Wie unten in der Schilderung Hubers zu ſehen 
iſt, hielt ſie zunächſt die Idee und die Hoffnung über 
Waſſer. Hieraus entquoll ihnen Kraft, die ſich in Treue, 
Geduld und Beharrlichkeit umſetzte. Sie waren zugleich 
aber auch nüchterne Wirklichkeitsmenſchen und in dieſem 


Doppelweſen brachten ſie die typiſchen Eigenſchaften des 
modernen Organiſators und des Genoſſenſchaftsmenſchen 
zum Ausdruck. In ihm verbindet ſich der geſunde Menſchen— 
verſtand mit geſtaltender, vorausſchauender Einbildungskraft. 

In gleichem Sinne feierte die Phantaſie neulich ein 
hoher engliſcher Geiſtlicher, der Biſchof von Ripon, 
Dr. Boyd Carpenter, auf einem in der Stadthalle von 
Leeds abgehaltenen Genoſſenſchaftsfeſte, indem er ſie als 
die für die Erfüllung des Genoſſenſchaftsideals entſcheidende 
Kraft charakteriſierte. „Es gibt keine wahre Kooperation, 
betonte der Biſchof, ohne Phantaſie, ohne die Kraft des 
Vorausſchauens. Die Genoſſenſchafter müſſen ein Ideal 
haben, nach welchem ſie ihren Charakter und ihre Lebens— 
führung geſtalten. Es genügt allerdings nicht, daß ſie nur 
Ideale haben, ſondern ſie müſſen auch die praktiſche Fähig— 
keit beſitzen, ihre Ideale in die Wirklichkeit umzuſetzen und 
den geſunden Menſchenverſtand mit den Träumen von 
einer ſchönen Zukunft zu miſchen. Eben dieſe Miſchung 
macht das Weſen des genoſſenſchaftlichen Idealismus aus. 
Es bedarf auch der Einbildungskraft, um die Bedürfniſſe 
und Gefühlsbewegungen von Anderen zu empfinden. Wir 
müſſen uns in die Lage der Anderen hineindenken können, 
um zur Sympathie zu gelangen, welche die feinſten Quali— 
täten der Phantaſie in ſich faßt. Hätten wir nur genug 
Einbildungskraft, ſo würden wir auch fähig ſein, mit allen 
unſern Brüdern zu ſympathiſieren. Geſunder Menſchen— 
verſtand in allen Verwaltungsangelegenheiten 
und in Verbindung mit Phantaſie iſt der wahre 
ie in welchem jede Genoſſenſchaft arbeiten 
ollte.“ 

Die Phantaſie iſt ſomit auch eine Quelle des Ge— 
meinſinns, von dem in den „Führenden Gedauken“ 
dieſer Nummer die Rede iſt und die aus dem Herzen 
und der Feder eines ſchweizeriſchen Pädagogen floſſen, 
mit dem wir uns nächſtens noch mehr befaſſen werden, 
weil wir in ihm einen feinſinnigen Erzieher zu wahrhaft 
genoſſenſchaftlicher Geſinnung entdeckten. 
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Mangel an Konſegnenz. In dem Jahresbericht eines 
oſtſchweizeriſchen Verbandsvereins fanden wir letzthin 
folgenden Paſſus: 

„Unſerm bisherigen Grundſatze, in der Geſchäftsführung 
beim Warenbezug keine Ausſchließlichkeit aufkommen zu 
laſſen, ſind wir treu geblieben, weil uns die bisherigen 
Lieferanten mit guter und billiger Ware zur vollen Zu— 
friedenheit bedient haben, und wir müßten es geradezu als 
ein moraliſches Unrecht empfinden, wenn auch wir den 
dahinzielenden Beſtrebungen die Hand bieten wollten, den 
ſchweizeriſchen Handelsſtand durch den gänzlichen Entzug 


„Nun, wenn die Store „bricht“, ſo bricht ſie nur mit ihrem „Eig— 
nen“; ich habe mein Erſpartes nur aus dem Profit, den die Store 
mir verſchafft hat!“ Aehnliche Fälle kamen häufig vor 

Die Geſchäftsführer aber zeigten, von dem 
Vertrauen und dem verſtändigen Sinne 
der Mehrzahl unterſtützt, unter den ſchwierig 
ſten Umſtänden eine bewundernswerte Klugheit, Feſtigkeit und Be— 
ſonnenheit. Ja, man kann in der Tat ſagen, daß ihnen in der 
ganzen Zeit nicht ein erheblicher Mißgriff dürfte nachzuweiſen jein. 
So brachen ſie z. B. die „runs upon the store“ die Anläufe 
ängſtlicher Genoſſen und Geſchäftskunden auf ihre Kaſſe, die mehr 
mals von den Gegnern angeſtiftet wurden, durch die Ruhe und 
Raſchheit, womit ſie die erſten Anforderungen noch vor Verfall bar 
befriedigten — ja mit großartiger Kühnheit die erſten Zweifler ſo— 
gleich zu ihrem eigenen Schrecken und Verdruß beim Wort nahmen. 
Auch die Feindſeligkeit der Krämer beſchwichtigte ſich, als ſie ſahen, 
daß ſie nichts ausrichteten, und überdies die Store nicht daran dachte, 
durch Schleuderpreiſe ihre Kundſchaft zu vermehren, was natürlich 
ihr eigenes Verderben geweſen wäre. In der Tat, wer ernſtlich 
erwägt, was an Eigenſchaften der Intelligenz und des Charakters, 
an wahrer Mannhaftigkeit (virtus) dazu gehörte, eine ſolche Aufgabe 
unter ſolchen Umſtänden in ſolcher Weiſe zu löſen, der wird es be 
greiflich finden, daß wir immer mit wahrer, tiefer Hochachtung der 


Die Verwaltungskumnft 
der Führer. 


äußerlichen Erſcheinung als einfache, rauhe nordländiſche Arbeiter 
kennen lernten. Auch die bedeutenderen Fabrikherren legten ſolchen 
Erſcheinungen gegenüber bald die Mißliebigkeit ab, welche die Sache 
anfangs hervorgerufen hatte Da war z. B. wohl die Rede davon, 
ſo bedenklichem und ſozialiſtiſchem Treiben und dem Uebermut der 
Selbſthilfe bei den Leuten dadurch ein Ende zu machen, daß man 
den Pionieren keine Arbeit gebe, aber bald dachte niemand mehr 
daran und die Pioniere gewannen mehr und mehr den Ruf der 
beiten Arbeiter. 


Kleines Feuilleton. 


Die ſechs reichſten Männer der Welt und was ſie alles tun 
Könnten, wenn fie Luft dazu hätten. Das engliſche „Strand Maga— 
zine“ bezeichnet als die ſechs reichſten Männer der Welt die Herren 
Rockefeller, Pierpont Morgan, Aftor, Lord Stratheona, Andrew 
Carnegie und Lord Rothſchild. Der Verfaſſer des betreffenden 
Artikels beziffert deren Vermögen in beweglichen und unbeweglichen 
Gütern auf tauſend Millionen Pfd. 25,000,000,000 oder in Worten: 
fünfundzwanzigtauſend Millionen Franken. Dann verſteigt er ſich 
in die luftigen Höhen einer verſchwenderiſchen Phantaſie und ſtellt 


der Beſtellungen an die Wand zu drücken und jo nach 
und nach Tauſende von Exiſtenzen dem Ruin auszuliefern.“ 
Wir trauten unſern Augen kaum, als wir dieſe Aus— 
führungen, die allerdings der Praxis nicht nur dieſes, ſondern 
auch anderer oſtſchweizeriſcher Konſumvereine entſprechen, 
die nicht nur die Groſſiſten ſchonen, ſondern auch den 
Spezierern hohe Preiſe garantieren möchten, im Jahres- 
bericht eines Konſumvereins fanden. Abgeſehen davon, 
daß dieſe Maximen ſich doch nur ſchwer mit der in 
Alinea b von § 17 der Verbandsſtatuten aufgeſtellten 
Verpflichtung in Einklang bringen laſſen, ſpricht doch ſchon 
die Exiſtenz des betreffenden Konſumvereins gegen dieſen 
Standpunkt. Wenn dieſe Auffaſſung richtig wäre, ſo wäre 
die erſte Pflicht des Vorſtandes des betreffenden Verbands 
vereins, ſofort eine Generalverſammlung einzuberufen und 
den Konſumverein, der mit ſeinem Umſatz von zirka 
Fr. 400,000 mindeſtens 13 ſelbſtändigen Spezierern oder 
Bäckern die Exiſtenz verunmöglicht hat, auflöſen zu laſſen; 
denn was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig und 
es iſt nicht einzuſehen, warum nun gerade die Groſſiſten 
Anſpruch auf Schutz haben ſollten, die Spezierer und 
Bäcker dagegen nicht. Erachtet es der Vorſtand des 
betreffenden Verbandsvereins als richtig, daß die verhältnig- 
mäßig wohlhabenden Groſſiſten auf Koſten der ſchwei— 
zeriſchen Konſumenten weiterhin exiſtieren ſollen, ſo ſoll er 
auch die Spezierer ſeines Schutzes würdigen und die 
Konſumvereine verbieten: Die Auffaſſung, daß durch ver⸗ 
mehrte Zuweiſung von Beſtellungen an die eigene Ein— 
kaufsſtelle der ſchweizeriſche Handelsſtand an die Wand 
gedrückt und Tauſende von Exiſtenzen ruiniert würden, 
verrät keine große Einſicht in die wirtſchaſtlichen Zu— 
ſammenhänge. Der ſchweizeriſche Hache au hat ſeine 
Berechtigung nur, wenn er wirtſchaftliche Aufgaben auf 
möglichſt billige und rationelle Weite erfüllt. Wird der 
private Handel durch den leiſtungsfähigeren ſozialen Handel 
zurückgedrängt oder abgelöſt, ſo iſt damit der Handel nicht 
ruiniert worden, ſondern ſeine Aufgaben werden nach wie vor 
erfüllt, allerdings jetzt nicht mehr durch den auf Profit aus— 
gehenden, ſondern durch den auf das Wohl ſeiner Mitglieder 
bedachten und demokratiſch organiſierten ſozialen Handel. 
Die wirtſchaftlich notwendige Arbeit wird nach wie vor 
geleiſtet, freilich weniger mehr durch einzelne, möglichſt auf 
großen Gewinn ausgehende private Unternehmer, ſondern 
durch im Dienſte der Allgemeinheit ſtehende Genoſſenſchafts— 
angeſtellte Es iſt deshalb unangänglich, unter dem Begriffe 
„Handelsſtand“ nur den privaten Handel zu verſtehen. 
Ueber den Umfang der Ausſchaltung privater Handels— 
firmen giebt ſich der Vorſtand des betreffenden Verbands⸗ 
vereins übrigens auch falſchen Vorſtellungen hin. Rechnen 


ß T TEE ie an, was die Herrſchaften alles tun könnten, wenn ſie 
ſich zum Zwecke eines gemeinſamen Unternehmens vereinigten A 
ihre Kapitalien zuſammenwürfen. 

Zunächſt könnten ſie die ganze Nationalſchuld Großbritanniens 
und Irlands bezahlen, die 750 Millionen Pfd. beträgt, und es bliebe 
ihnen noch genug übrig, die Londoner Nationalgallerie, das South 
Kenſington Muſeum und die erſtklaſſigen Schlachtſchiffe der engliſchen 
Flotte aufzukaufen. Ja, ſie könnten ſich d'e ganze britiſche Flotte 
um zweihundert Millionen Pfd. kaufen, und da Seemacht heute in 
erſter Linie eine Sache des Geldes iſt, ſo könnten ſie ſich um fünf 
hundert Millionen Pfd. eine noch viel ſtärkere Flotte zulegen und 
damit die ganze Welt bedrohen, wenn ſie Luſt dazu hätten. Wenn 
unſere Milliardäre Anfälle von Mildtätigkeit hätten, ſo brauchten 
ſie nur ſämtlichen Grundbeſitz und die Immobilien von Groß 
britannien aufzukaufen und den heute über hohe Mieten ſtöhnenden 
Zeitgenoſſen mit einem Schlage alle Mieten zu erlaſſen. Das würde 
nämlich eine Kleinigkeit für ſie ſein, da der geſamte Immobilien— 
wert von Großbritannien nur 220 Millionen Pfd. beträgt und ſchon 
ſämtliche Häuſer Londons für 44 Millionen Pfd. zu haben ſind. 
Noch mehr, wenn ſie Luſt hätten, ſich etwa in einem Königreich 
allein einzurichten, wo ſie Platz genug hätten, ſo brauchten ſie nur 
das ganze Königreich Schottland aufzukaufen, deſſen Wert auf 
930 Millionen Pfund berechnet wird. Sie könnten auch die geſamten 


Ba 


wir durchſchnittlich auf einen Speziererladen einen Umſatz 
von Fr. 30,000, ſo ſind durch unſere Verbandsvereine im 
Jahre 1910 zirka 3350 Spezierer ausgeſchaltet worden. 
Dafür ſind aber in unſeren Genoſſenſchaften 3752 Perſonen 
beſchäftigt worden, die zuſammen Fr. 6,569,000 Gehalt 
bezogen haben. 3350 Spezierer hätten aber über die 61, 

Millionen hinaus noch die 8 Millionen Franken Rückver⸗ 
gütung eingeſteckt. Auf einen Groſſiſten, der einigermaßen 
in Betracht kommt, muß dagegen ein Umſatz von zirka 
Fr. 500,000 gerechnet werden. Mit dem Verbandsumſatz 
von 1910, rund Fr. 27½ Millionen, waren alſo 55 

8 Groſſiſten ausgeſchaltet. Demgegenüber hat der Verband 
254 Angeſtellte beſchäftigt, die zirka Fr. 483,000 Beſol⸗ 
dungen ausbezahlt erhielten. Haben dieſe Genoſſenſchaſts⸗ 
angeſtellten, die nicht auf hohen Profit ausgehen, nicht 
auch Anſpruch auf Exiſtenz? 

I 


Der höhere Grad. Die „Schweiz. Gewerbezeitung“ fängt 
an, ſoziologiſch zu argumentieren. Gegenüber der konſum— 
genoſſenſchaftlichen Warenvermittlung bezeichnet ſie die 
ſelbſtändige Funktion des privaten Detailliſten als den 
„ſoziologiſch höheren Grad“ diſtributiver Betätigung. Die 
Detaillierung ſtelle einen wirtſchaftlich unbedingt nötigen 
Vorgang dar und dieſe unvermeidliche wirtſchaftliche Funktion 
werde von einer verantwortlichen ſelbſtändigen Perſönlich— 
keit ſelbſtredend beſſer ausgeübt, als durch einen am 
„Tätigkeitsgewinn“ weniger oder gar nicht intereſſierten 
Angeſtellten. Daher rechtfertige es ſich, daß eben dieſe 
Funktion zum Gegenſtand ſelbſtändiger Berufser— 
füllung gemacht werde. 

Wenn uns die „Gewerbezeitung“ ſozioblogiſch kommt, 
ſo wollen wir ihr hiſtoriſch kommen und fragen: wieſo 

es ſich erklärt, daß die Träger des „höheren Grads“ wirt⸗ 
ſchaftlicher Funktion vielfach jo arg in die Tiefe und in die 
Panmaz ſanken, daß die Welt von ihrem Notgeſchrei wider— 
hallt und des Rufens nach Schutz und Rettung kein Ende 
iſt? Sind die Konſumenten, die wirtſchaftlich verſorgt ſein 
wollen, wirklich ſo töricht, daß ſie gegen ihren Vorteil 
ſich auf die Seite des niederen Grades ſchlagen, oder 
haben ſie vielleicht endeckt, daß aus der „ſelbſtändigen 
Berufserfüllung“ von ehedem eine „ſelbſtändige“ Berufs- 
überfüllung geworden iſt? Wir ſind geneigt, anzunehmen, 
daß ſie die Tätigkeitspotenz dieſer Selbſtändigen einſchließlich 
ihres Gewinnſtimulanten gewogen und — zu teuer befunden 
haben. Wenn die Selbſtändigen nun für ſich eine Genoſſen— 
ſchaft reklamieren, die nicht „Selbſtzweck, nicht Uebergang 
und Ueberleitung zum ſozialiſtiſchen Staat, ſondern nur 
Mittel zum Zweck der Selbſthilfe, der Stärkung und Er⸗ 
haltung der Selbſtändigkeit“ ſein vereina übrigen® auch falſchen Vorſtellungen hin. Rechnen haltung der Selbständigkeit“ fein ſoll, jo iſt wiederum ſo iſt wiederum 


Kohlenvorräte Großbritanniens, deren jährlicher Verkaufswert 123 
Millionen Pfd. beträgt, auf 8 Jahre aufkaufen und die übrige Welt 
an Kohle aushungern. Sie könnten die ſämtlichen Zölle, Steuern 
und Telegraphengebühren Großbritanniens im Geſamtbetrage von 
150 Millionen Pfd. jährlich bezahlen und ſich dadurch ungeheuer 
beliebt machen. Ueberflüſſig, zu erwähnen, bemerkt der Verfaſſer 
ſchließlich, daß die ſechs Herrſchaften nicht daran denken, das zu tun. 

| Und warum jollten ſie auch? Ein Millionär arbeitet für ſeine 

eigene Taſche, und wenn er das nicht tut, wird er kein Millionär. 


Die Quelle des Jortſchritts in der Geſchichte iſt der einzelne 
Menſch. Jeder, der energiſche Lebenskraft genug mitbekommen hat, 
um in ſich die Anlage zu einer harmoniſchen Exiſtenz, zu einem 
lebendigen Kunſtwerk zu verſpüren, tritt eben durch dies Gefühl in 
Gegenſatz zu der ihn umgebenden, das heißt ihn einengenden, hem— 
menden, ſich ſelbſt entfremdenden Welt; er nützt der Geſchichte da— 
durch, daß er, je voller er ſich aus und frei lebt, Mittelpunkt für 
andere wird, und weiteren Kreiſen wenigſtens einen ſtärkeren oder 
ſchwächeren Abglanz ſeines innern, nirgends als in ihm leuchtenden 
Lichtes übergießt: jeder Menſch ſoll eine Vermehrung des 
Beſitzes der Menſchheit ſein, und nebenbei auch eine Ver— 
mehrung dieſes Beſitzes bewirken. paul de Lagarde. 
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anzunehmen, daß ihnen dieſelben Konſumenten, die wirt- 
ſchaftlich bedient ſein wollen, mit aller Deutlichkeit erklären 
werden: Macht in eurer Genoſſenſchaft, was ihr wollt 
und ſoviel „Tätigkeitsgewinn“, als ihr immer erlangen 
könnt, wir aber wollen bei unſerer Art von Selbſthilfe 
bleiben, mit der wir unſere Exiſtenz zu ſtärken und zu 
erhalten gedenken, und zwar unter eigener Verantwort- 
lichkeit, die uns genügt. 


Aus dem Lager der Schuhhändler und Schuh— 
induſtriellen. 


Da wir unſere Leſer über die Vorgänge auf dem 
Gebiete der Schuhwarenvermittlung auf dem Laufenden 
zu halten wünſchen, bringen wir nachſtehend einige Kund— 
gebungen aus dem Lager der Schuhhändler und Schuh— 
induſtriellen zum Abdruck, die wir der „Schweizeriſchen 
Schuhmacherzeitung“ entnehmen. 

Am 15. Oktober erließ das Zentralkomite des Schweiz. 
Schuhhändlerverbandes folgende Erklärung: 

Zum Wortbruch der Schuhfabrik Brüttiſellen 

Nachdem ſchon vor einigen Jahren, in Aufhebung des Ueber— 
einkommens mit dem Schweiz. Schuhhändler-Verband, der Verband 
Schweiz. Schuhinduſtrieller ſeinen Mitgliedern den Verkehr mit den 
Konſumvereinen frei gab, hielt er immer noch bis zur Stunde daran 
feft, daß dem Verband Schweiz. Konſumvereine nicht ſoll geliefert 
werden. Trotz des fortwährenden Drängens des V. S. K. kam der 
Verband Schweiz. Schuhinduſtrieller wiederholt in die Lage, dieſen 
Beſchluß zu erneuern. So gaben ſich, letztmals am 13. Mai 1911, 
in einer Sitzung, die Induſtriellen neuerdings das Wort: an den 
Verband Schweiz. Konſumvereine in Pratteln nicht zu liefern, 
das, nachdem in einer pathetiſchen Anſprache Herr alt Pfarrer Walder, 
Schuhfabrik Brüttiſellen, die Mitglieder des Induſtriellenverbandes 
beſchwor, ja nicht zu liefern und auch fernerhin bei dem bisher ein— 
genommenen Standpunkte zu verbleiben. Indeſſen — das Verhängnis 
reitet ſchnell — mußte ſich, alsbald darauf, Herr Walder der Liefe— 
rung von ganz enormen Poſten ſeines Fabrikates an den V. S. K. 
überführen laſſen und wurde, dieſer Unehrenhaftigkeit wegen, ſeine 
Firma aus dem Verbande Schweiz. Schuhinduſtrieller ausgeſchloſſen. 

In einer Zuſchrift machte der letztere dem Zentralkomitee des 
Schweiz. Schuhhändlerverbandes von dem Vorfalle Mitteilung und 
gleich darauf erhielten wir auch von dem Beſchluß des Schweiz. 
Groſſiſtenverbandes Kenntnis, daß er den geſchäftlichen Verkehr mit 
der Firma Walder Appenzeller in Brüttiſellen, infolge des oben er— 
wähnten Wortbruches, abgebrochen habe. 

In einer zur Beſprechung des ungeahnten, dem fundamentalen 
Prinzip unſeres Verbandes in höchſter Potenz zuwiderlaufenden 
Vorfalles ſpeziell einberufenen Sitzung des erweiterten Zentralkomitees 
beſchloß dasſelbe nach mehrſtündigen Verhandlungen, dem Beſchluſſe 
des Schweiz. Groſſiſtenverbandes ſich anzuſchließen und den Mit— 
gliedern unſeres Verbandes, mittelſt Zirkular, den Abbruch der ge— 
ſchäftlichen Beziehungen zur Firma Walder-Appenzeller in Brütti⸗ 
ſellen zu empfehlen. 

Durch Vermittlung eines unſerer angeſehenſten Mitgliedes des 
Verbandes bemühte ſich nun die Firma Walder-Appenzeller um eine 
Verſtändigung mit dem Zentralkomitee. Es wurden in einer hiezu 
vorgeſehenen Zuſammenkunft der Vertreter der Parteien die Prälimi— 
narien für einen eventuellen Friedensſchluß beſprochen und formuliert, 
wobei der Vertreter der Fabrik Brüttiſellen verſprach, für die Koſten 
einer nochmaligen Zuſammenkunft des erweiterten Zentralkomitees 
aufzukommen. 

So tagte nun das erweiterte Zentralkomitee zur Prüfung der 
Situation am 21. September 1911 in Bern, aber ſo ſehr man dem 
Kampfe, dem kommenden, unangenehmen, auch abgeneigt war, es 
wurden die von Brüttiſellen gemachten Offerten nach keiner Richtung 
für hinlänglich befunden, um den begangenen Wortbruch, die Raffine— 
ments, mit der die Hintergehungen der zunächſt beteiligten Kreiſe 
der Schweiz. Schuhinduſtrie und des Schweiz. Großhandels erfolgt 
ſind, zu ſühnen, geſchweige denn, ein Aequivalent zu ſein, 
dem von uns ſeit zwanzig Jahren verfochtenen Zweck und 
Ziel unſeres Verbandes, um deſſenwillen er ſeinerzeit 
gegründet wurde, mit heuchleriſcher Miene den erſten 
Fauſtſchlag verſetzt zu haben. Das erweiterte Zentralkomitee 
lehnte daher mit Einmut die Offerten von Brüttiſellen ab und in 
der Erwägung, daß der Abbruch der Beziehungen nur als Mittel zum 
Zweck zu betrachten ſei, formulierte es ſeinerſeits die Bedingungen 
für die Wiederfreigabe des Verkehrs mit Brüttiſellen, (Wir verweiſen 
an dieſer Stelle auf den Inhalt der Nr. 5 unſerer Mitteilungen, 
welche am 15. Oktober erſcheint und die Reproduktion der ausge— 
tauſchten Aktenſtücke enthält.) und beauftragte das engere Zentral 
komitee, auf der Baſis der gefaßten Beſchlüſſe die Angelegenheit zu 
Ende oder mit verſchärften Mitteln weiterzuführen. 

In Erledigung dieſes Auftrages wurden in einer darauf— 
folgenden Konferenz mit Herrn Joh. Walder, dieſem die Bedingungen 


für die Freigabe des Verkehrs übermittelt, wie ſie das erweiterte 
Zentralkomitee feſtgeſetzt hatte. Das Reſultat dieſer Konferenz war 
ein rein negatives, da Herr Joh Walder ſich nicht für kompetent 
erachtete, einen ſolchen Vergleich ohne Einwilligung ſeines Vaters 
mit dem Schuhhändlerverband zu treffen. Er bat ſich Bedenkzeit 
aus von einigen Tagen — ſie wurde ihm gewährt. — Heute Montag, 
9. Oktober, geht nun beim engern Zentralkomitee die Nachricht ein, 
daß Brüttiſellen die vom erweiterten Zentralkomitee aufgeſtellten Be— 
dingungen nicht annehmen könne 

Alſo Verhängnis, nehme deinen Lauf! Kollegen, heute oder 
nie mehr muß der Schweiz. Schuhhändlerſchaft der Sieg 
errungen werden. Ein jeder weiß, was er zu tun hat!“ 

Gegen dieſen Angriff ſetzte ſich Herr Pfarrer Walder— 
Appenzeller mit folgender Erklärung, die am 1. November 
in der Schuhmacher-Zeitung erſchien, zur Wehr: 

Tit. Redaktion der „Schweizerischen Schuhmacher-Zeitung“! 

Ich erſuche um Aufnahme nachſtehender Zeilen zur Abwehr 
in der nächſten Nummer Ihrer Zeitung, was Sie mir als Ange— 
griffenen nicht verweigern werden. 

Der fulminante Kriegsruf gegen die Schuhfabrik Brüttiſellen in 
Ihrer letzten Nummer hat mich in einer Weiſe perſönlich beleidigend 
angegriffen, daß, wäre ich jünger und ſtreitluſtiger, eine gerichtliche 
Klage gegen den oder die Verfaſſer des Artikels die Folge ſein müßte. 

Zur Abwehr der gegen meine Perſon gerichteten Anſchuldigungen 
erkläre ich hiemit, daß ich von der Lieferung unſerer Fabrikate an 
den V. S. K. durch den A. C. V. in Baſel erſt durch das vom Ver- 
band Schweiz. Schuhinduſtrieller gegen unſere Firma gerichtete Ver 
dikt Kenntnis erhielt. Dieſe Verurteilung aber erfolgte ohne Unter- 
ſuchung und qualifiziert ſich mir deshalb als eine einſeitige und 
leidenſchaftliche, in ihren tiefern Wurzeln zumeiſt durch Konkurrenz— 
gründe hervorgerufen. 

Bemühend dabei iſt für mich und andere namentlich das ge— 
walttätige Vorgehen der Konkurrenz, womit alles aufgeboten wird, 
um unſere Firma zu diskreditieren, bemühend aber auch die doch 
allzu devot erſcheinende Art und Weiſe, wie das Zentralkomitee des 
Schweiz. Schuhhändlerverbandes ſich ohne weiteres zum willfährigen 
Werkzeug unſerer Gegner hingab. Werden dadurch wirklich die 
Intereſſen jenes Verbandes gefördert und nicht bloß diejenigen der 
letzteren? Nein, meine Herren vom Zentralkomitee, es liegt kein 
Wortbruch unſerer Firma gegenüber Ihrem Verbande vor — mit 
dieſer Beſchuldigung ſind Sie nur Nachbeter unſerer Konkurrenz 
— und wir können deshalb keine Beſtrafung von Ihnen annehmen 
für ein Vergehen, das wir nicht anerkennen. 

Auf die mir perſönlich zugefügte Beleidigung weiter einzugehen, 
halte ich unter meiner Würde. Ich habe in meinem langen Leben 
gelernt, die Zerwürfniſſe der Menſchen ruhiger und milder zu beur— 
teilen. Und die Steine, die dort gegen mich geſchleudert werden, 
hebe ich nicht auf; ſie treffen mich nicht. Ich werde auch auf keine 
öffentliche Anrempelung mehr antworten. 

Achtungsvoll 
H. Walder-Appenzeller, a. Pfr. 

Es war anzunehmen, daß auch die Haltung der Firma 
Bally A.-G. in der Frage der Aufhebung des Boykotts 
des V. S. K., die bei uns überraſchend wirkte, im Organ 
des Schuhhändlerverbandes zur Beſprechung gelangen werde. 
Das iſt tatſächlich auch in der Nummer vom 1. November 
1911 geſchehen und zwar durch folgende redaktionelle Aus— 
führungen: 

Das Verhältnis zwiſchen Verband Schweiz. Schuhindu— 
ſtrieller und Verband Schweiz. Konſumvereine 
gerät in eine immer intereſſantere Beleuchtung durch die ſoeben 
erfolgten Bekanntmachungen im Organ des Verbandes Schweiz. 

Konſumvereine. 

Hier folgen wörtlich die in No. 42 des „Konſumverein“ 
abgedruckten Mitteilungen und die Schuhmacherzeitung fährt 
daun fort: 

Die Redaktion des V. S. K. hat nicht Unrecht, wenn fie ihre 
Mitteilungen über die vom Haus Bally gemachten Angaben als 
„überaſchend“ bezeichnet. Sie find es in der Tat für alle Schuh— 
händler, die nicht hinter die Kuliſſen ſehen. Solchen, denen es ge— 
ſtattet iſt, hie und da etwas in die Geheimgemächer des V. 8. 8. 
hineinzuſchauen, war es bereits klar, daß ſich in den letzten Wochen 
darin ſchwere Kämpfe abgewickelt haben. 

Die Meinungsänderung des Leiters der Firma Bally A.-G., 
der Entſchluß, Freigabe der Lieferung zu beantragen, überraſcht 
gewiß, aber man weiß nun doch, woran man mit der Firma iſt 
und man achtet ſie deswegen nicht weniger. Sie begibt ſich des 
maßgebenden Einflußes in dem Moment, da ſie in Widerſpruch ge— 
rät mit den übrigen Mitgliedern und ſie fügt ſich doch dem 
Mehrheitsbeſchluß im Intereſſe der Einigkeit und des Anſehens 
des Verbandes. Wir find überzeugt, die Firma Bally A.-G. werde 
ſich nicht nur ſcheinbar fügen, ſondern ſich ſolange Reſerve aufer 
legen, als es ſich irgendwie mit den Intereſſen des Geſchäftes ver- 
einbaren läßt. Wäre es nicht jetzt ſchon ſchwierig und ſtände für 
die Firma nicht ſchon lange viel auf dem Spiel, weil an den V. S. K 


nicht geliefert wird, jo würde Herr Bally doch wohl nicht zu jeiner 
Meinungsänderung und „überraſchenden“ Antragſtellung gelangt jein. 

Der V. 8. K. triumphiert nun bereits im Stillen, über den 
Anfang vom Ende des Boykotts. Die Firma Strub, Glutz & Cie. 
A.-G. iſt ausgetreten, ſie kann alſo liefern; die Firma Walder— 
Appenzeller & Söhne iſt ausgeſchloſſen, weil fie liefert, braucht alſo 
nur noch Bally A.-G. auszutreten, dann iſt die Phalanx gebrochen. 
Eine Frage der Zeit, wahrſcheinlich kurzer Zeit; denn die Verhält 
niſſe ſind den Wünſchen des V. 8. K. günſtig. 

Werden dieſe Verhältniſſe: Arbeitsmangel, Zunahme der Einfuhr, 
Ueberhandnehmen ausländiſcher Fabrikfilialen noch ungünſtiger, die 
Sorge um die Integrität des Betriebes und das Wohl der Tauſende 
von Arbeitern noch zwingender, was dann? Wer hat den Mut, die 
Hoffnungen des V. S. K. zu verlachen? 

Es wäre ja gut, wenn man im geſchäftlichen Leben konſervativ 
ſein, d. h. das Beſtehende als gut Erkannte, konſervieren (erhalten) 
könnte. Aber es iſt eine Jahrtauſende alte Erfahrung, daß die 
Menſchheit, dem Töpfer gleich, immer wieder alle Formen des 
Lebens ummodelt, um etwas beſſeres zu haben. Oſt iſt eine Sache 
nur beſſer in der Einbildung, ſo mag es auch ſein beim Konſum— 
vereinsweſen. Aber deſſen Formen wachſen gigantiſch, auch der 
Gegner kann es nicht in Abrede ſtellen und ignorieren. Eine lange 
innegehabte Poſition verloren zu geben, iſt nicht leicht. Kann und 
wird ſich das Haus Bally darauf verſteifen, die unterminierte Feſtung 
zu halten, auf Gefahr hin, ſeine und die Intereſſen eines ganzen 
Landesteiles dauernd preiszugeben? Man kann bedauern, daß es 
ſo weit kommen konnte, aber übel urteilen ſollte man nicht. 


Die größten ſtrategiſchen Fehler wurden damals gemacht, als 
man nicht mit ſtarker Hand den unerlaubten Zwiſchenhandel“) 
erſtickte, ſeither mußten die Herren Schuhinduſtriellen vor dem V. S. K 
etappenweiſe den Rückzug antreten, und über kurz oder lang wird 
ſich der Verband über die völlige Kapitulation freuen können. Es 
wäre töricht und unnütz, ſich hierüber Illuſionen hinzugeben auf 
ſeite der Schuhhändler, obſchon man es gewiß lieber anders hätte, 
und es zu achten und zu ſchätzen weiß, daß der V. S. 8. ſich mann- 
haft in ſeiner Stellung hält, ſo lange es eben möglich iſt. — Der 
Ausgang dieſes Kampfes, der hauptſächlich die Intereſſen der ſchweiz. 
Schuh⸗Engroſſiſten berührt, iſt auch für die Mitglieder des 8. S. I. V. 
intereſſant; er ſcheint unmittelbar vor der Entſcheidung zu ſtehen. 

Was an dieſen redaktionellen Ausführungen der 
Schweiz. Schuhmacherzeitung auffällt, iſt die Reſignation, 
mit der ſie ſich in das kommende Verhängnis zu ſchicken 
ſcheint! Uns ſoll es freuen, wenn die Schuhhändler end— 
lich einſehen, daß ſie ein Unrecht gegenüber unſerer natio— 
nalen Wirtſchaft ausüben, wenn ſie, und nur ſie allein — 
andere Zwiſchenhändler mit Ausnahme der Bäcker, haben 
ſchon lange darauf verzichtet, ihren Lieferanten die Piſtole 
vor die Bruſt zu ſetzen und ihnen Lieferungen an die 
Konſumvereine zu unterſagen — es den Konſumvereinen 
unmöglich machen wollen, einheimiſche Induſtrieprodukte 
zu vermitteln. Und wenn, wie es allen Anſchein hat, der 
Boykott des V. S. K. ſich nicht mehr aufrechterhalten läßt, ſo 
mögen unſere Widerſacher erkennen, eine wie wirkungsvolle 
Waffe die zielbewußt auftretende organiſierte Konſumkraft 
des Schweizer Volkes darſtellt. 


aftliche Rundſchau. N 


el 


Zum Umſchlagbild. Als im Frühjahr 1908 der 
Allgemeine Konſumverein in Pfäffikon ins Leben trat, 
mußten ſich die ihm angeſchloſſenen Konſumenten mit 
einem recht beſcheidenen Lokal begnügen, das im „Hirſchen“ 
gemietet werden konnte. Es erwies ſich denn auch bald 
als zu klein, ſo daß der Vorſtand ſich der ſchwierigen Auf— 
gabe unterziehen mußte, etwas Geeigneteres ausfindig zu 
machen. Hierüber wird uns folgendes mitgeteilt: 

Im Jahre 1909 wurde uns die große Liegenſchaft 
Kienaſt, ein ſtattliches Bauerngewerbe mitten im Dorf 
und beim Bahnhof, zum Kaufe angeboten. Da wir als 
Anfänger noch keine Mittel hatten, wurde uns durch die 
Hülfe unſeres verehrten Vizepräſidenten, Herrn G. Nüßli, 
Fabrikant, durch zinsfreien Vorſchuß einer größern Summe 
der Kauf des Anweſens auf 1. November 1909 ermög— 
licht. Die Liegenſchaft erwarben wir um Fr. 35,000 und 
es galt damals ſchon der Kauf als ein günſtiger im Hinblick 
auf einen allfälligen ſpätern Teilverkauf an ſo guter Lage. 


Von uns geſperrt. 
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Im Frühjahr 1910 wurde mit der Ladenbaute be— 
gonnen. An Stelle der Scheune und des Stalles wurde 
ein guter Keller gegraben und darüber der Laden mit 
Magazin erſtellt, was auf weitere Fr. 17,000 inkl. 
Ladeneinrichtung zu ſtehen kam. Das Wohnhaus wurde 
innen und außen gründlich renoviert und an die Kanali— 
ſation angeſchloſſen. 

Das Ganze präſentiert ſich nun recht gut und iſt 
eine Zierde unſeres Bezirkshauptortes, bildet aber für 
einen Verein mit einem Umſatz von 40 —50,000 Fr. eine 
große Laſt. Auf eine rapide Entwicklung unſeres Vereins 
können wir in abſehbarer Zeit nicht rechnen. Pfäffikon 
liegt an einer Nebenbahnlinie und iſt ziemlich induſtrie— 
arm. Die Bauernſchaft, auch diejenige der umliegenden 
Dörfer, iſt ausſchließlich dem landwirtſchaftlichen Verein 
angeſchloſſen, der ebenfalls eine Konſumabteilung führt 
und nebenbei eine vorzügliche Molkereianlage beſitzt. Alſo 
ſind wir auf einen beſchränkten Bevölkerungskreis ange— 
wieſen und es iſt denn auch ein Teil der Mitglieder der 
Anſicht, daß es für uns vorteilhafter wäre, einen Teil der 
Liegenſchaft abzutreten. 

Im heutigen Gebäude, das den Umſchlag dieſer Num— 
mer ziert, würde wohl niemand mehr den frühern Bauern— 
hof erkennen. Neben dem Laden befinden ſich darin drei 
Wohnungen, die an Mitglieder des Vereins vermietet ſind. 
Im Parterre neben dem Laden iſt ein öffentliches Leſe— 
zimmer nebſt Wohnung und Verſammlungslokal verſchie— 
dener Vereine (Arbeiterverein, Metallarbeitergewerkſchaft, 
Textilarbeiterverein) eingerichtet. Mieter dieſer Lokale iſt 
die Volkshausgenoſſenſchaft, welche ſich meiſtenteils aus 
Mitgliedern des Konſumvereins zuſammenſetzt. 

Wir haben Freude an unſerm eigenen ſchönen Laden 
und an unſerm heimeligen Zürcheroberländerhaus. Nicht 
einen prunkvollen Steinpalaſt, ſondern das Anſchmiegen 
ſtädtiſcher Kultur an das bewährte bodenſtändige Ge— 
werbe, ohne Verletzung des Heimatſchutzes, das iſt es, 
was unſer Bau verkörpert und was jeden aufmerkſamen 
Betrachter mit Freude erfüllen muß. Und in dieſem Hauſe 
und in dieſem Laden ſoll der genoſſenſchaftliche Geiſt hoch— 
gehalten werden. 

Wir wollen uns gegenſeitig das Verſprechen geben 
durch Aufklärung und Propaganda unſere hohe Sache zu 
fördern; dann wird Blühen und Gedeihen auch im Kon— 
ſumverein Pfäffikon nicht ausbleiben. N. 

Der Parteitag der dentſchen Sozialdemokratie in Oeſter— 
reich für die Konſumgenoſſenſchaften. Die deutſche Sozial— 
demokratie Oeſterreichs faßte auf ihrem diesjährigen 
Parteitag, der in der vorigen Woche zu Innsbruck abge— 
halten wurde, im Anſchluß an Dr. Otto Bauers Referat 
über die Teuerung eine Reſolution, in der ſich unter 
anderm folgender Paſſus findet: „Solange die Kraft der 
Arbeiterklaſſe nicht zureicht, die in den politiſchen Macht— 
verhältniſſen gelegenen Urſachen der Teuerung auszurotten, 
kann ſie ihre Lage nur durch Kräftigung ihrer wirt— 
ſchaftlichen Organe verbeſſern. Die Arbeiterſchaft muß 
die Konſumgenoſſenſchaften ſtärken, damit ihr Einfluß 
auf die Warenpreiſe wachſe.“ In der Debatte trat auch 
Dr. Renner energiſch für die Ausbreitung der Konſumenten— 
organiſation ein, meinte aber, daß ein Zuſammengehen 
aller Konſumenten ohne Klaſſenſcheidung in letzter Linie 
nur zu kleineren parlamentariſchen Erfolgen führen könne. 
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I Volkswirtſchaft. 


Die ſt. galliſchen Erdroſſelungsſteuern gegen Konſum⸗ 
vereine erſcheinen in dieſer Zeit der Teuerung, wo die ſt. 
galliſchen Behörden ſich nicht mehr anders zu helfen wiſſen, 
als die Hilfe der Konſumvereine anzurufen, doppelt un— 
gerecht. Herr J. Huber aus Rorſchach, Mitglied des Auf- 
ſichtsrates des V. S. K., lenkt neuerdings die Aufmerkſamkeit 


| 
| 
IE 
4 
| 


446 


der Oeffentlichkeit auf dieſe beſchämende Finanzpolitik, die 
es fertig bringt, einzelnen Konſumvereinen 15— 16 Fr. 
— pro Mitglied — an Steuern aufzuerlegen und macht 
die Anregung, im jetzigen Moment mit dem Begehren um 
Steuererleichterung für gemeinnützige Konſum— 
genoſſenſchaften aufzutreten. Er begründet die An— 
regung folgendermaßen: 

„Den Genoſſenſchaften gegenüber nimmt unſer Kanton eine 
direkt feindliche Stellung ein, ſoweit ſie nicht die Verbeſſerung der 
Rindvieh, Ziegen- und Schweineraſſen oder andere landwirtſchaft⸗ 
liche Fortſchritte zum Ziele haben. Die Konſumvereine ſeufzen un 
ter Steuerlaſten, die in den Zeiten der Teuerung geradezu eine 
ſtaatliche Unmoralität bedeuten. Da ſollte unbedingt eine Aenderung 
erſtrebt werden, wenigſtens für die Genoſſenſchaften, denen es ernſt 
iſt mit der Verbilligung der Lebensmittel. Wie andere gemeinnützige 
Unternehmungen ſollten alle Konſumgenoſſenſchaften ſteuerfrei er- 
klärt werden, die folgende Bedingungen erfüllen: 

1. Oeffentliche Rechnungsablage; 

2. Verzinſung des Genoſſenſchafts-Kapitals zu höchſtens 5%. 
3. Auszahlung von Rückvergütungen von höchſtens 70. 

4. Keine Beſchränkung der Mitgliederzahl. 

5. Beſchränkung der Warenvermittlung auf die Mitglieder 

Genoſſenſchaften, die dieſe Bedingungen erfüllen, ſind gewiß 
keine „Erwerbsgeſellſchaften“. Sie verdienen ſtaatliche Förderung 
und keine Erdroſſelungsſteuern. Führt eine Motion im Großen Rat 
nicht zum Ziel, dann ſetze man ſich mit dem Verband ft. galliſcher 
Konſumvereine und mit den Organiſationen der Bahn-, Poſt-, Tele- 
graphen-, Zoll und der kaufmänniſchen Angeſtellten in Verbindung 
zur Durchführung einer Initiative. Auch die chriſtlich-ſozialen Ge 
werkſchaften und Genoſſenſchaften werden gewiß gerne mitmachen. 

Auch der Staat hat die Pflicht, die Not der Darbenden zu 
lindern. Schläft er, ſo rüttelt ihn wach.“ 

Auch wir ſind prinzipiell mit einer ſolchen Anregung 
einverſtanden; ob ſolche ſchließlich von den zuſtändigen 
Inſtanzen unverändert oder mit gewiſſen Modifikationen 
genehmigt wird, iſt nebenſächlich, — die Hauptſache iſt 
nun, daß endlich einmal etwas geht; unſere ſt. galliſchen 
Konſumvereine haben nun lange genug beraten und ſoll— 
ten nun endlich einmal zur Tat ſchreiten. Ein günſtigerer 
Zeitpunkt für eine energiſche Aktion wird jedenfalls ſobald 
nicht wieder kommen. Falls die dem V. S. K. nicht an— 
gehörenden ſt. galliſchen Konſumvereine an der Verzögerung 
einer Aktion Schuld ſein ſollten, ſo empfehlen wir unſeren 
ſt. galliſchen Verbandsvereinen ohne die Bremſer allein 
voranzugehen. 

Der Handel wäſcht ſeine Hände in Unſchuld. Aus 
den Reihen der Regierungsvertreter und der Mehrheits— 
parteien war im deutſchen Reichstag anläßlich der 
Teuerungs⸗-Interpellation gegen den Groß- und Klein— 
handel der Vorwurf erhoben worden, daß er in dem 
Kauſalnexus der gegenwärtigen Teuerung ein weſentliches 
Glied bilde und die Not durch willkürliche Preisſteiger— 
ungen mit verſchuldet habe. Um dieſe Anklage zu ent— 
kräften, hat nun der Zentralausſchuß Berliner kaufmän— 
niſcher, gewerbetreibender und induſtrieller Vereine unter 
Beiziehung von Sachverſtändigen eine Unterſuchung der 
tatſächlichen Verhältniſſe veranſtaltet und auf Grund der 
Prüfung von vorgelegten Büchern, Geſchäftspapieren und 
Statiſtiken feſtgeſtellt, daß der Handel ſich in dieſen Zeiten 
hoher Preiſe und eingeſchränkten Konſums teils mit weit 
geringerem Nutzen als in normalen Zeiten begnügen 
müſſe, teils ſogar mit Verluſt arbeite, und daß er unter 
dieſen Umſtänden geſchwächter Kaufkraft kein Intereſſe 
und auch keine Möglichkeit habe, die Preiſe noch höher zu 
treiben, daß die Hochtreibung der Preiſe ſomit nicht auf 
Konto des Handels zu ſetzen ſei, ſondern auf das der 
Großproduzenten und der ſie durch Zölle, Liebesgaben, 
Einfuhrverbote, Ausfuhrprämien und pſeudoshygieniſche 
Prohibitivmaßregeln einſeitig begünſtigenden Zoll- Wirt- 
ſchafts- und Steuerpolitik der Geſetzgebung und Ver— 
waltung. 

Auf dem eben abgehaltenen „Mittelſtandskongreß“ 
des Hanſabundes begehrten die Detailliſten auf. Ge— 
legentlich der Diskuſſion über die Konſumvereine ſowie 
auch im Schlußworte wurde dort mitgeteilt, der Unter- 
ſtaatsſekretär Richter habe ſich überzeugen laſſen, daß 


die Aeußerungen, die im Reichstage von den Negierungs- 
vertretern und auch vom Reichskanzler über den Zwi— 
ſchenhandel gefallen ſeien, nicht zutreffen. Der Hanſabund 
habe nun das Recht, zu verlangen, daß der Reichskanzler 
im Reichstag die Erklärung abgebe, daß er mit ſeinen 
Anträgen keine Beſchuldigungen gegen den Detailhandel 
habe erheben wollen. 

Nun hat wieder der Reichskanzler das Wort. Er 
ſcheint mit ſeinen „nachgeordneten“ Stellen Pech zu haben. 

Ermäßigung der Lebensmittelzölle. Von unſerer Eingabe 
betreffend Ermäßigung der Zollanſätze auf Lebensmittel 
hat die ganze ſchweizeriſche Preſſe, und zwar meiſtens 
zuſtimmend, Kenntnis genommen; ſogar die „Neue Zürcher 
Zeitung“ anerkennt die prinzipielle Berechtigung unſeres 
Begehrens. Dagegen ſucht ſie an Hand der Berechnung 
der prozentualen Belaſtung durch die heutigen Zollanſätze 
darzutun, daß dieſe Ermäßigung einen großen Einfluß auf 
die Preisgeſtaltung nicht werde ausüben können. Da nun 
aber tatſächlich jeder Zoll auf die Waren geſchlagen und 
bei den üblichen prozentualen Zuſchlägen mitkalkuliert 
werden muß, ſo muß, ſpeziell wenn man unſer Syſtem 
der Bruttoverzollung berückſichtigt, eine Zollermäßigung 
auch eine Preisreduktion nach ſich ziehen, ſofern die 
privaten Warenvermittler überhaupt richtig kalkulieren. 
Daß dies bei den Konſumvereinen der Fall ſein wird, ſteht 
außer Zweifel. 

Daß übrigens auch der „Neuen Zürcher Zeitung“, 
dieſem Handelsblatt par excellence, falſche Kalkulationen 
paſſieren können, beweiſt folgender Satz in dem erwähnten 
Artikel: „Bei Margarinebutter und Kunſtbutter iſt vorder— 
hand die Einfuhr noch ſo geringfügig, daß man für die 
Konſumenten von einer Zollreduktion kaum viel erwarten 
kann.“ Der Verfaſſer obiger Ausführungen verwechſelt 
hier Urſache und Wirkung; die Einfuhr iſt in dieſen Artikeln 
tatſächlich gleich Null, aber nur deshalb, weil der hohe 
Schutzzoll, 12,12% des Wertes für Margarinebutter, Kunſt— 
butter, Kochbutter und 10,71% für Kokosbutter, die Ein— 
fuhr in die Schweiz tatſächlich unmöglich macht. Gerade 
von der Aufhebung dieſer Zölle wäre für die Konſumenten 
ſehr viel zu erwarten. 

Im übrigen Eonftatiert der Mitarbeiter der „Neuen 
Zürcher Zeitung“, daß, wenn man unſerer Eingabe ent— 
ſpräche und auf den angeführten Poſitionen die Anſätze 
um zirka die Hälfte ermäßigen würde, ein Ausfall für den 
Fiskus nicht zu gewärtigen ſein würde, da dann zweifel— 
los mit einer beträchtlich vermehrten Einfuhr gerechnet 
werden dürfte. 
SSS —— —— 
S8 Aus der Praxis. 

Wie man im Privathandel mit den „Ladenhütern“ 
aufräumt. Der „Confektionär“ hat für die Beantwortung 
der Frage, wie die ſogenannten „Ladenhüter“ möglichſt 
raſch und vorteilhaft abgeſetzt werden können, Preiſe aus— 
geworfen. Aus der Reihe der eingelaufenen Vorſchläge, 
welche das Blatt in ſeiner neueſten Nummer veröffentlicht, 
greifen wir einen heraus, der ſich auf die Erfahrungen 
einer ſyſtematiſch durchgeführten Praxis ſtützt. Die Grund— 
frage dreht ſich um die Opportunität der Preisreduktion 
und der Einräumung von Prämien für das Verkaufs— 
perſonal. Herr Zons, Gera-Reuß, tritt für ein kombi— 
niertes Verfahren ein, indem er folgende Ratſchläge erteilt: 

1. Handelt es ſich um einen Artikel, der nicht direkt 
ſchon ein Ladenhüter iſt, ſondern auch gekauft wird, ſo 
verſuche man es zuerſt einmal mit einer Prämiierung, 
wodurch auch vermieden wird, daß der Kunde an Preis— 
reduzierungen gewöhnt wird, und man ſetzt vielleicht der— 
jenigen Verkäuferin, welche die meiſten Prämien macht, 
eine Extraprämie aus. 2. Handelt es ſich aber um eine 
Sache, die überhaupt nicht länger lagern darf, ſondern 
allenfalls immer mehr im Werte fällt, ſo faſſe man ſich 


ſofort ein Herz und reduziere gründlich, prämiiere gleich— 
zeitig aber auch die Sache, wenn auch nur wenig, denn 
dann iſt man doppelt ſicher, Erfolg zu haben. 

Ein Verſuch jedoch, zuerſt z. B. zu reduzieren, und 
dann, wenn es nicht geht, zu prämieren, iſt grundſätzlich 
falſch und wird nie Erfolg haben, denn zweimal darf 
man nicht mit demſelben Artikel kommen und auch noch 
in verſchiedener Art, wodurch der Kunde ſtutzig wird. 
Man ſoll überhaupt mit Sachen, die ſich nicht oft genug 
umſetzen, und das ſieht man ja heute überall in größeren 
Geſchäften durch die Statiſtik ſofort, nicht lange operieren, 
ſondern Platz für einen beſſeren Artikel machen. An der 
Hand pon Beiſpielen aus der eigenen Erfahrung zeigt 
Herr Zons, daß in beſtimmten Fällen weder eine Redu— 
zierung, noch ein regulärer Preis einen Artikel verkäuflich 
macht, ſondern lediglich nur das Intereſſe der Ver— 
käuferin. 

In der Genoſſenſchaftspraxis iſt im allgemeinen das 
Prämienſyſtem in jeder Form verpönt, ob es aber nicht 
in dieſem Falle, nämlich, wo es ſich darum handelt, mit 
Ladenhütern aufzuräumen oder der Mode unterworfene 
Artikel rechtzeitig loszuwerden, probiert werden ſollte, 
ſcheint uns ernſtlicher Erwägung wert, zumal, ſolange 
die „ideale Verkäuferin“ im allgemeinen eben noch ein 
Ideal iſt. Die Frage iſt reif für den „Sprechſaal“. 
Was ſagen unſere Praktiker dazu? 


C 
An Mittelſtandsbewegung. Fin 


Vom „Mittelſtandskongreß“ des Hanſabundes. In 
Berlin tagte am 5. und 6. November der „Mittelſtands— 
kongreß“ des Hanſabundes. Ein Herr Neddermann aus 
Bremen referierte über die Konſum vereine und 
Beamten-Konſumvereine. Er bezeichnete die Konſum— 
genoſſenſchaften, die eine ganz ungeahnte Entwicklung ge— 
nommen hätten, als „direkte Schädlinge“. Leider zu ſpät 
ſeien die einzelnen Staaten dazu übergegangen, ihnen 
ihre Vorrechte in ſteuerlicher Beziehung zu nehmen. Sie 
müßten aber noch viel rigoroſer angefaßt werden, denn 
es ſei kein Bedürfnis für ſie vorhanden. Was die 
Konſumvereine für die Beamten leiſteten, könnten auch 
die Rabattvereine leiſten. Neben den Rabattvereinen ſollten 
dis Detailliſten auch Einkaufsgenoſſenſchaften gründen. Auf 
dieſem Wege der Selbſthilfe würde die Ausbreitung der 
Konſumvereine am wirkſamſten eingedämmt. Auf den 
gleichen Ton war die Debatte geſtimmt. Man forderte Be— 
ſteuerung der Rückvergütungen und der in der Form von 
Rabatt ausgeſchütteten Dividenden. Die Rabatte der De— 
tailliſten aber müßten frei bleiben. Man ſieht — auch 
dieſe Hanſeaten ſind — Prachtsmenſchen. Auch der Boy— 
kott von Lieferanten, welche an Beamtenkonſumvereine 
liefern, wurde empfohlen. Die in der Form einer Reſo— 
lution erteilte Anweiſung an das Bundes-Präſidium fordert 
vor allem energiſche Betreibung der Beſteuerungs- d. h. 
der Erdroſſelungspolitik, bezüglich der Beamtenkonſum— 
vereine aber Behandlung nach Maßgabe der „Bedürfnis— 
frage“. 
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Aus unſerer Bewegung. 


— . ne ne at ade — — ae ade ae — 


„„ Umſchau. Der Konſumgenoſſenſchaft „La Menagere* 
in Vivis find in den Monaten September und Oktober 
170 Mitglieder beigetreten. Der Umſatz betrug im ver— 
gangenen Monat Fr. 112,257 d. h. Fr. 19,000 mehr als in 
der entſprechenden Periode des Vorjahres. 

— Die Cooperative des syndieats in Chaux-de— 
Fonds läßt die Mitglieder und ſonſtigen Abonnenten der 
„Cooperation“ darüber befragen ob fie damit einverſtanden 
ſei, daß an Stelle der Geſchenke an die Kinder ein Hilfs— 
fonds für Wittwen angelegt würde. 
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— Unſer Verbandsverein in Neuenburg hat be- 
ſchloſſen, die Milchvermittlung einzuführen und zu dieſem 
Zwecke bereits die Milchen von Savagnier und Freſſens, 
total 1700 Liter angekauft, die zu 24 Cts. per Liter ab- 
gegeben werden ſollen. 

— Die Konſumgenoſſenſchaft in Laupen verzeichnet 
in der erſten Berichtsperiode, 5. Juli 1910 bis 31. Oktober 
1911, einen Umſatz von Fr. 49,000. 

— Der Umſatz des Verbandsvereins in Solothurn 
im Geſchäftsjahr 1910/11 erreichte Fr. 1,183,442 gegen 
Fr. 1,016,927 im Vorjahre. 

Baden. K.-Korr.) Auf Dienstag, den 14. November, 
iſt eine außerordentliche Generalverſammlung ins „Kunſt— 
gütli“ angeſetzt zur Behandlung folgender Traktanden: 
1. Beſchlußfaſſung über Einführung der Fleiſchverſorgung 
an die Mitglieder. 2. (eventuell) Krediterteilung an den 
Vorſtand zur Ausführung des beſchloſſenen Projektes. 

Wer einem Ziel zuſteuern will, muß auch die Mittel 
beſitzen, um es zu erreichen. Nachdem das Fleiſchver— 
ſorgungsprojekt bereits in zwei Vorverſammlungen erläutert 
und günſtig aufgenommen worden iſt, ſo wird die General— 
verſammlung die Einführung der Fleiſchverſorgung ſehr 
wahrſcheinlich auch definitiv beſchließen und dem Vorſtand 
zur Ausführung des Beſchluſſes den verlangten Kredit er— 
teilen. Wie und in welcher Weiſe derſelbe angewendet 
werden ſoll, entzieht ſich meiner Kenntnis. Aber ich bin 
überzeugt, daß die Generalverſammlung einmütig die Mittel 
zur glücklichen Löſung dieſer Fleiſchkonſumfrage liefern wird. 

In den Stadtratsverhandlungen vom 2. November 
iſt zu leſen: 

Der Konſumverein in Baden, dem regierungsrätlich 
der Vertrieb von friſchem und Gefrierfleiſch in einem und 
demſelben Lokale erlaubt wurde, macht Vorſchläge für ein 
Verkaufslokal. Die Vorſchläge gehen an den Ortsexperten, 
den Fleiſchſchauer und das Bauamt zum Bericht. 

Herisau. (X.-Korr.) Die unaufhaltſam fortſchreitende 
Teuerung der wichtigſten Lebens- und Bedarfsmittel bildet 
gegenwärtig den Stoff ernſter Beſprechungen in Familie, 
Vereinen und Ratsſälen. Ueberall erörtert man die Ur— 
ſachen und Folgen dieſer Erſcheinung und berät über 
Mittel zur Bekämpfung oder doch tunlichſter Milderung 
derſelben. Da erwächſt nun gerade den Konſumvereinen, 
reſp. deren Verwaltungen eine hohe und wichtige ſoziale 
und volkswirtſchaftliche Aufgabe, die ſchweren Folgen dieſer 
Teuerung möglichſt zu paralyſieren. Mancher, der ſonſt 
gewohnt war, mit verächtlichem Achſelzucken auf die Tätig— 
keit der Konſumvereine zu blicken und ſie als Unterdrücker 
des jogenannten Mittelſtandes, d. h. der kleinen Krämer, 
zu taxieren, ruft heute um die Abhilfe der drohenden 
Gefahr einer ernſten Notlage durch die Konſumvereine 
und viele, ja ſehr viele, die ſonſt den Konſumvereinen 
ferne ſtanden, drängen ſich jetzt heran, um hier etwelche 
Hilfe und Erleichterung zu finden. Daraus erklärt ſich 
der große Zufluß neuer Mitglieder auf der ganzen 
Linie und die gewaltige Vermehrung der Jahresumſätze, 
ſowie die Gründung neuer Vereine in den verſchiedenſten 
Gegenden unſeres Vaterlandes, auch da, wo ſonſt bisher 
kein Bedürfnis hiefür vorhanden ſchien. Jetzt erkennt man 
nicht nur in den Arbeiterkreiſen, ſondern bis in die höchſten 
Kreiſe die große Wohltat und die hohe Miſſion gut geleiteter 
Konſumvereine für das geſamte Volk. Ernſte Pflicht und 
Aufgabe der Konſumvereine iſt es nun aber auch, ſich dieſes 
Vertrauens würdig zu zeigen und in dieſen ſchweren Zeiten 
der Teuerung die aufſiegeſetzten Hoffnungen und Erwartungen 
zu rechtfertigen. Sie dürfen ſich weder Mühe noch Arbeit 
reuen laſſen, dahin zu trachten, möglichſt gute Waren zu tun— 
lichſt billigen Preiſen zu vermitteln und ſo vielen tauſend und 
abertauſend Fam lien ihre Exiſtenz zu erleichtern, ſie vor 
Verſchuldung und Unterernährung zu bewahren und ihnen 
über dieſe böſe Zeit hinwegzuh lien, bis wieder normalere 
Zeiten kommen, wo jeder ſolide und fleißige Arbeiter 
ein anſtändiges Auskommen mit ſeiner Familie finden 
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kann. Auch bei uns ijt gegenwärtig in mancher Familie 
Schmalhans Küchenmeiſter und auch unſere Konſumver— 
waltung iſt darum eifrig bemüht, den Mitgliedern durch 
Beſchaffung möglichſt billiger Nahrungsmittel über den 
kommenden Winter hinwegzuhelfen. So hat ſie den An— 
kauf von Kartoffeln an die Hand genommen und eine 
prima Qualität zu ganz annehmbarem Preiſe abgeben 
können. Die Beſtellungen auf dieſes „Brot der Armen“ 
gingen denn auch ſo zahlreich ein, daß über 3000 Zentner 
ſchlanken Abſatz fanden. Dieſer enorme Kartoffelkonſum 
iſt namentlich auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß bei 
uns die Obſternte ſpärlich ausfiel, deshalb das Lagerobſt 
ſehr hoch im Preiſe ſteht und es darum vielen, ja den 
meiſten ärmern Arbeiterfamilien mit beſcheidenem Ver— 
dienſte einfach unmöglich wird, Obſt einzukellern und 
darum eben die Kartoffel in die Lücke treten muß. Auch 
mit der Vermittlung von Briquettes befaßte ſich unſere 
Verwaltung dieſes Jahr zum erſtenmal, um dieſes Heiz— 
material den Mitgliedern zu billigerem Preiſe abgeben zu 
können, als unſere Kohlenhändler. Wir haben dabei gute Er— 
fahrungen gemacht und dankbare Anerkennung gefunden. Es 
wurden vom Verband zirka 1000 Zentner von der beſten 
Marke bezogen, welche bedeutend unter den ortsüb— 
lichen Preiſen abgegeben wurden, da die Verwaltung 
beſchloſſen, dieſen Haushaltungsartikel zum Selbſtkoſten— 
preis zu verkaufen. Die Frage der Einführung des Ge— 
frierfleiſches wurde in Beratung gezogen, fällt nun aber 
außer Betracht, da der hieſige Metzgermeiſterverband die 
gemeinderätliche Bewilligung zum Verkauf desſelben er— 
halten, und in den nächſten Tagen eine Verkaufsſtelle 
eröffnen wird. Wir erwarten, daß ſie eine tadelloſe 
Qualität führen und die Preiſe auf einer Höhe halten, 
daß ſo dem Publikum durch einen bedeutenden Preis— 
unterſchied eine wirkliche Wohltat erwieſen und dieſer 
Verkauf nicht nur den Intereſſen der Metzger dienen wird. 

Je höher die Preiſe der wichtigſten und unentbehrlichſten 
Lebensmittel ſteigen, deſto mehr wächſt die Pflicht der 
Konſumvereine, mit allen Mitteln dahin zu trachten und 
alles aufzubieten, um die Mitglieder mit möglichſt guten 
und billigen Waren verſehen zu können; dann kann und 
wird auch unſere Großeinkaufsſtelle in Baſel den Vereinen 
gerne unterſtützend an die Hand gehen und dafür ſorgen, 
daß bei ihr die Waren zum niedrigſten Preiſe bezogen 
werden können. Die herrſchende Teuerung treibt viele 
Konſumenten faſt wider Willens in die Konſumvereine, 
weil dieſe es ſind, welche die benötigten Lebens- und Be— 
darfsmittel am beſten und billigſten zu vermitteln im 
Stande ſind. Den Konſumvereinen iſt heute mehr denn 
je als Preisregulator eine ſehr wichtige ſoziale und volks— 
wirtſchaftliche Aufgabe überbunden, die ſie hoffentlich zum 
Wohle und Segen ihrer Mitglieder löſen werden. 

Uſter. (6.⸗Korr.) Letzten Sonntag referierte auf Ver— 
anlaſſung des hieſigen Lebensmittelvereins Herr A. Burk— 
hardt, vom Verbandsſekretariat in Baſel über „Teuerung und 
genoſſenſchaftliche Warenvermittlung“. Leider fanden ſich 
infolge verſchiedener anderer Anläße wegen die Mitglieder 
mit ihren Angehörigen nur in kleiner Zahl als Zuhörer ein. 

Der Referent wies einleitend darauf hin, daß die 
gegenwärtige eigentlich erſt im Anzug ſich befindende 
Teuerung nicht allein nur die diesjährige Trockenheit als 
Urſache zu verzeichnen habe, ſondern daß die von gewiſſer 
Seite betriebene Zollpolitik die Hauptſchuld trage. Ferner 
wies er auf die Machinationen an der Börſe hin, wo 
das Großkapital die Verteuerung beſorge und mühelos 
unermeßliche Kapitalſummen anſammle. Das wirkſame 
Mittel zur Bekämpfung der Auswüchſe erblickt der Referent 
im genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß; er zeigte an Hand 
von Vergleichen den Unterſchied zwiſchen der Genoſſenſchaft 
und einer Aktiengeſellſchaft. Nachdem der Referent die An- 
weſenden eindringlich ermahnt hatte, treu zur Genoſſenſchaft 
zu halten, ging er über zur Vorführung von Lichtbildern, 
und es hatte jeder Anweſende Gelegenheit, manches ſtolze 


Wahrzeichen genoſſenſchaftlicher Solidarität an ſeinem Auge 
vorüberziehen zu laſſen. Dem Referenten unſern beſten Dank. 
„„ Wettingen⸗Kloſter. Laut dem Jahresbericht unſeres 
dortigen Verbandsvereins über die Periode vom 10. Januar 
1910 bis 10. Januar 1911 ſteht infolge Zunahme des 
Geſchäftsverkehrs in zwei ziemlich weit voneinanderliegenden 
Warenlokalen eine Aenderung des Verwaltungsorganismus 
bevor, die in der Weiſe durchgeführt werden ſoll, daß ein 
kaufmänniſch gebildeter Verwalter die Leitung übernahm. 
Die Mitgliederzahl ſtieg auf 443 und der Umſatz auf 
Fr. 316,055. An Spareinlagen beſitzt der Verein über 
Fr. 53,000. Der an die Mitglieder auszuzahlende Rabatt, pro 
1910: 18%, wird jeweils in die Paſſiven der Bilanz eingeſtellt. 
Die Bäckerei ſetzte mit 165,846 kg Brot 8698 Laibe 
mehr um als im Vorjahre. 
Der Nettobetriebsüberſchuß von Fr. 8716 wird zu 
Amortiſationszwecken und zu Reſerveſtellungen verwendet. 
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Verbandsnachrichten. 

Jahrbuch des I. 6. B. Die in Nummer 42 des 
„Schweiz. Konſumverein“ erſchienene Einladung an die 
Verbandsvereine, ſich zum Bezuge des Jahrbuches des 
I. G. B. zu melden, ſcheint von den verantwortlichen Ver— 
waltungen der Verbandsvereine überſehen worden zu ſein, 
anders ließe ſich der Umſtand, daß ſich bisher nur eine 
verſchwindend kleine Zahl von Subſkribenten gemeldet 
haben, nicht erklären. 

Wir erneuern deshalb unſere Einladung mit dem 
Bemerken, daß größere Vereine auch mehr als nur ein 
Exemplar beſtellen dürften. 


Sitzung des Aufſichtsrates der Verſicherungs— 
anſtalt. Der Aufſichtsrat der Verſicherungsanſtalt iſt auf 
Samstag, den 18. November 1911, nachmittags 2 Uhr zur 
Behandlung der laufenden Geſchäfte nach Baſel einberufen. 


* * 
Sitzung des Aufſichtsrates des Verbandes. 
Die Verwaltungskommiſſion hat beſchloſſen, für die Sitzung 
des Aufſichtsrates V. S. K. für das IV. Quartal 1911, 
den 16. und 17. Dezember in Vorſchlag zu bringen. 
* 


* * 

Kampf gegen die Geſchenkartikel. Zu den bereits 
publizierten Vereinen, die keine Geſchenkartikel mehr führen 
wollen, ſind neuerdings getreten Interlaken, Lyß, Herbetswil, 
Langenthal, Solothurn, Luzern, Oerlikon und Grenchen. 


* = 

Eingegangene Jahresberichte. 217. Sonceboz— 
Sombeval, 218. Muhen, 219. Grabs, 220. Langnau-Gattikon, 
221. Romanshorn, 222. Mühleholz-Schaan, 223. Frutigen, 
224. Windiſch, 225. Buchs (Rheintal), 226. Birsfelden, 227. 
Volksapotheke, Schaffhauſen, 228. Genf, 229. Oberwinterthur, 
230. Altſtätten, 231. Hauſen a. A., 232. Felſenau, 233. Zolli⸗ 
kofen, 234. Aadorf. 


Totentafel. 

H. Bär⸗Freudweiler. Am 27. Oktober ſtarb in 
Zürich V nach längerer Krankheit im 65. Altersjahre Herr 
Heinrich Bär-Freudweiler. Früher Prokuriſt der ſchweiz. 
Kreditanſtalt, genoß er ſeit Jahren den wohlverdienten 
Ruheſtand. Doch ſein reger Geiſt verlangte nach Betätigung 
und jo ſtellte er ſich vor zwei Jahren dem Lebensmittel» 
verein in Zürich als Verwaltungsratsmitglied und in der 
Folge als Mitglied der Betriebskommiſſion zur Verfügung, 
wo er mit ſeinen reichen kaufmänniſchen Kenntniſſen und 
einem ausgeprägten Pflichtbewußtſein ausgeſtattet, eifrig 
zum Wohle der Genoſſenſchaft arbeitete. In ihm verliert 
die Genoſſenſchaftsbehörde einen treuen Mitarbeiter und 
jovialen Kollegen, der ſich übers Grab hinaus ein treues 
Andenken geſichert hat. Die trauernden Hinterlaſſenen 


ſeien unſeres aufrichtigſten Beileids verſichert. K. 
— — —— — ———— — — — 


Berantwortlich für die Herausgabe: Verband Schweiz, Konſumvereine — Verantwortliche Nedaktton: Dr. Oskar Schär. 


Verband ſchweiz. Konſumuereine (V.S.K 


DE Bankabteilung. 
i 4 


ee ente 


Eine 


ſind 


en ba e 


des Verbands ſchweizeriſcher Ronſumvereine in Bafel; letzterer bietet die unbedingte Sicherheit 
für eine ſolide Geldanlage. 

Wir nehmen fortwährend von einzelnen Perſonen, Vereinen, Verbänden und anderen 
Korporationen Gelder gegen Ausgabe von Obligationen mit halbjährlichen Zinscoupons ent— 
gegen. Der Zinsfuß beträgt 


4˙½ Prozent. 
Die Obligationen werden je nach Wunſch der Einleger auf den Aamen oder den Inhaber und 


auf 1, 3 oder 5 Jahre feſt, ausgeſtellt. 
Die Verwaltung. 
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: Buchdruckerei: 


Fir die bevorstehenden Jahres-Ablchlülle empfehlen wir uns zur 


Anfertigung der Jahresberichte. 


geſtattete Buchdruckerei ermöglicht es uns, Jahresberichte lowie alle übrigen 
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Verband schweiz. Konsumvereine. 


Borneterie- und Konfektions-Waren. 


Durch günstige Einkäufe 
sind wir in Stand gesetzt, zu äusserst vorteilhaften Bedingungen abzugeben: 


Bonneterie: 


Unterkleider Normalhemden 
(gewoben u. gestrickt) 
= 7 Strümpili 
Lismer pP 
Sportleibchen Socken 
Kinderschlüttli Kinderlätzli 


Kravatten und Hosenträger 


Konfektion: 


Arbeiterhosen in Arbeiterhemden in 


Halblein Barchent (div. Qualitäten ) 

Halbtuch Oxford 

Baumwollgriss Mechanikerhemden 
Arbeiterblusen Herrenhemden, weisse 
Werkstattanzüge Herrenhemden in Fantasie 
Werkstattschürzen Kragen 
Arbeitsblusen, lange, für Manschetten 

Magaziner, Uhrmacher, Fraueniacken 

Büreaulisten, Zeichner itt. Frauenhosen 

Frauenhemden 


weiss und farbig in reichhaltigster Auswahl. 
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Der genossenschaftliche Grosseinkauf ist die zweite Stufe der Genossen- 

schaftsbewegung. Der Weg zur dritten Stufe, der Eigenproduktion, liegt 
in der Treue zur eigenen Grosseinkaufsstelle. 
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Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 


